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Über die Autorin

	 

	 

	Allegra Bork macht eigentlich irgendwas mit Menschen. Aber da das gerade nicht so geht, hat sie endlich Zeit fürs Schreiben und versucht sich von der Krise inspirieren zu lassen. Als großer Fan von Fantasy und Science-Fiction, haben natürlich auch ihre Geschichten phantastische Elemente. 

	Sie möchte damit zum Nachdenken oder zum Schmunzeln anregen, aber auch einfach ein bisschen dazu beitragen, dass sich ihre Leser die Zeit in der Kontaktsperre vertreiben können.

	 


Kontakt

	 

	Sie alle sind gerade verunsichert, vielleicht sogar in Panik. Das ist verständlich. Sie erfahren gerade eine Veränderung. Sie machen gerade eine wichtige Lernerfahrung. Das kann mit Gefühlen von Angst und Verunsicherung einhergehen. Aber lassen Sie uns Ihnen versichern: Es ist nur zu Ihrem Besten. Die Gründe, warum wir das Virus erschaffen haben, sind vielfältig. Aber der Kern von allem ist eine umfassende Lernerfahrung für die menschliche Gesellschaft im Allgemeinen und für jeden Menschen im Einzelnen.

	Menschen haben sich seit jeher zu sehr darauf verlassen, dass alles selbstverständlich ist. Dinge, die einfach funktionieren, werden nicht wahrgenommen. Es führt dazu, dass Sie im Ernstfall viel zu spät reagieren, dass Sie im Ernstfall gar nicht mehr wissen, was Sie tun sollen und sich in blindem, kopflosem Handeln selbst verletzen. (Sei es Ihre Wirtschaft, Ihre Umwelt, Ihre Gemeinschaft oder Ihre ganz persönliche Gesundheit.)

	Sie müssen die Dinge, die Sie für selbstverständlich halten, erstmal wieder sehen. Und Sie müssen verstehen, wie sie funktionieren, damit Sie im Störfall richtig reagieren. Oder kurz gesagt: Sie müssen die Dinge, die Sie für Selbst-verständlich halten, tatsächlich selbst verstehen. 

	Dabei wird Ihnen unser Virus helfen. 

	 

	Lassen Sie uns Ihnen einige Beispiele nennen: 

	Sie verlassen sich darauf, dass in Ihrem Alltag gewisse Dinge selbstverständlich sind: Darauf dass Sie genug zu Essen und zu Trinken haben, dass Sie sofort versorgt und in fast jedem Fall geheilt werden, wenn Sie krank oder verletzt sind. Und sie verlassen sich darauf, dass Recht und Ordnung herrschen, dass sie beschützt werden, vor allen Gefahren von außerhalb und durch die Mitglieder Ihrer Gesellschaft selbst. Und für all diese Selbstverständlichkeiten investieren Sie nur einen Bruchteil Ihrer Zeit und Energie sowie Ihres Geldes. 

	Sie haben es bestimmt in den letzten Wochen schon gehört: Die Leute, die ohnehin schon die schlechtesten Arbeitsbedingungen und eine im besten Fall mittelmäßige Bezahlung haben, sind plötzlich unabdingbar: Krankenhauspersonal, Pfleger, Ärzte und nicht zu vergessen Putzkräfte, die die nötige Hygiene sicherstellen und so dazu beitragen Ihr zu Leben retten, LKW-Fahrer, Lagerarbeiter und Supermarktmitarbeiter, aber auch Forscher und Apothekenangestellte, die Ihr Überleben sichern, indem Sie Ihre Lebensmittel heranschaffen und Medikamente zur Verfügung stellen, nicht zuletzt aber auch Ordnungsbehörden und Polizei, die dafür sorgen, dass nicht totales Chaos ausbricht. Systemrelevante Berufe, nennen Sie das, Berufsgruppen, auf die Sie sich sonst blind und taub verlassen, Berufsgruppen, die in der menschlichen Gesellschaft oft noch Kritik ausgesetzt sind, obwohl sie es sind, die Ihre Gesellschaft überhaupt aufrechterhalten. Ja, vielleicht können Sie das schon nicht mehr hören. Müssen sie auch nicht, Sie müssen lernen danach zu handeln. Sie müssen Ihre Gesellschaft so strukturieren, dass sie die Grundfesten, auf denen sie aufgebaut ist, mehr unterstützt, ihnen mehr Dankbarkeit entgegenbringen und den Stellenwert geben, den sie verdienen. Dazu ist dieses Virus da. 

	 

	Aber die Liste an Selbstverständlichkeiten, denen Sie mehr Aufmerksamkeit schenken müssen, ist noch viel länger: Sehen Sie sich Ihren sozialen Zusammenhalt an! Die Gemeinschaft, die Ihnen so menschenfreundlich und solidarisch vorkommt, ist in Wahrheit sehr dünnes Eis, auf dem Sie auch noch tanzen. 

	Jeder Einzelne von Ihnen versucht nur für sich selbst zu überleben beziehungsweise den größten Vorteil aus jeder Situation zu schlagen, besonders wenn die Situation Sie verunsichert. Statt zusammenzuhalten, kaufen Sie Ihren Mitmenschen wichtige Güter, beispielsweise Toilettenpapier und Nahrungsmittel, vor der Nase weg. Manche tun das sogar, um eben diese Güter später gewinnbringend weiterzuverkaufen. (Wobei wir zugeben müssen, dass unsere Forschung noch nicht ermitteln konnte, wieso diese Weichpapierrollen Ihnen so wichtig sind, obwohl sie zum hygienischen Reinigen Ihrer Ausscheidungsorgane eigentlich völlig unzureichend sind.)

	Aber das trifft nicht nur auf diese Situation zu: Seit Jahrzehnten trieb die ältere Generation die Zerstörung Ihrer Umwelt voran, ohne sich um die Folgen für spätere Generationen zu kümmern. Sie hielten es für selbstverständlich, dass Ressourcen auf Ihrem Planeten unbegrenzt zur Verfügung stehen, seien es sauberes Wasser, saubere Luft oder Energie in Form von Brennstoffen wie Öl und Kohle. Auf diesen Punkt müssen wir wohl nicht tiefer eingehen, da Sie die ökologischen Folgen wie z.B. Klimawandel und Umweltverschmutzung bereits selbst erkannt haben. 

	(Wir möchten an dieser Stelle ausdrücklich folgenden Sachverhalt klarstellen: Sie erfahren derzeit kurzfristige Verbesserungen von Luft- und Wasserqualität, durch die drastische Einschränkung Ihrer Industrie. Dies sind jedoch nur kurze, angenehme Nebenwirkungen unseres Virus bzw. Ihrer Reaktion darauf. Bitte verlassen Sie sich nicht darauf, dass es langfristig Ihre Umweltprobleme beheben wird. Dies ist eines der Ziele, die Sie selbst lösen müssen.)

	Wir können hier nur an die heranwachsende Generation appellieren weiter nach diesen Erkenntnissen zu handeln und den Schaden, den die noch vorherrschende, ältere Generation verursacht hat, zu begrenzen. 

	Denn auch jetzt zielen deren Maßnahmen hauptsächlich darauf, eben diese ältere Generation, die längst keinen Nutzen mehr für Ihre Gesellschaft hat, zu schützen. Lassen Sie uns Ihnen sagen: Wir haben das Virus bewusst so konstruiert, dass gewisse Altersklassen zu Ihrem Wohl ausgedünnt werden. Die Versorgung ihrer überalterten Gesellschaft würde sonst in wenigen Jahren nicht mehr möglich sein. Die jüngere Generation wäre nicht mehr in der Lage für sie mit zu sorgen. 

	Aber Sie sind nicht in der Lage zu erkennen, dass der Schutz der Älteren in Ihrer Lage zutiefst unsolidarisch ist. Sie schädigen mit Ihren Auflagen Kontakte zu vermeiden Ihre Wirtschaft erheblich. Damit werden Sie einigen wenigen Älteren noch ein paar Monate bis Jahre mehr Zeit erkaufen. Aber der Preis, den sie zahlen, ist unverhältnismäßig hoch. Die wirtschaftliche Krise oder Rezession die Sie damit auslösen, wird indirekt weit mehr Menschen das Leben kosten, weil sie ihre Arbeit und Lebensgrundlage verlieren. 

	Auch dieses falsche Verständnis von Solidarität und Fürsorge füreinander müssen Sie richtig stellen. Sie müssen lernen, langfristig für Ihre Gesellschaft und für das Ökosystem Ihres Planeten zu denken. Dabei wird Ihnen unser Virus helfen. 

	 

	Eine weitere Selbstverständlichkeit, über die Sie vermutlich noch nicht einmal jetzt nachgedacht haben, ist Ihre Gesundheit. 

	Viele von Ihnen verhalten sich über Jahre hinweg völlig unverantwortlich Ihrem Körper gegenüber. Und das meist wider besseres Wissen! Sie haben durchaus gelernt, dass zu viel Zucker, Alkohol und Fette, vor allem tierische Fette, Ihrer Gesundheit nachhaltig schaden. Dennoch verzehren Sie Unmengen an Süßspeisen, Fleisch und alkoholischen Getränken. Hinzu kommen das Rauchen, das viele von Ihnen nicht aufgeben, obwohl der Konsum von Tabak bekanntermaßen Ihre Atemwege erheblich schädigt und ein chronischer Mangel an Bewegung, der die Effekte ungesunder Ernährung noch verstärkt. Wie Sie sicher festgestellt haben, ist unser Virus bewusst so konstruiert, dass es auch hier bevorzugt diejenigen angreift, deren Atemwege vorgeschädigt sind oder die Ihr Herz-Kreislaufsystem durch übermäßige und ungesunde Ernährung vorgeschädigt haben. Diese Gruppen benötigen unserer Ansicht nach den drastischsten Lernanstoß in Form schwerer Erkrankung und Folgeschäden. Bei Fällen, die wir für zu weit fortgeschritten halten und in denen ein Lerneffekt daher zu unwahrscheinlich ist, werden die ansonsten harmlosen Symptome auch zum Tod führen. Dies dient der Entlastung Ihrer Gesellschaft. Menschen, die so nachhaltig ohne Rücksicht auf Ihre eigene Gesundheit gehandelt haben, werden so aus Ihrem Gesundheitssystem entfernt und belasten es nicht länger. 

	 

	Dies führt uns bereits zum letzten wichtigen Lerninhalt: Wir haben bereits über Solidarität und über Gesundheit gesprochen. Nun geht es um eine Kombination von beidem: Ihre Fürsorge für die Gesundheit anderer. 

	Viele von Ihnen lernen erst jetzt Basishygiene, wie Händewaschen und Niesetikette, regelmäßig anzuwenden. Insgesamt werden auf Ihrem Planeten erst jetzt weitreichende Maßnahmen eingeführt, die die Übertragung von Krankheitserregern eindämmen, obwohl die technischen Voraussetzungen dafür seit Jahren bestehen. Beispiele dafür sind kontaktlose Interaktionen beim Bezahlen, beim Bedienen von Geräten oder simple Schutzvorrichtungen in Räumen und an der Kleidung, wie Plexiglasscheiben an Kassen und Tresen sowie Atemschutzmasken und Schutzbrillen. 

	(Auch hier verweisen wir nochmals auf die unzureichende Reinigung Ihrer Ausscheidungsorgane durch Weichpapierrollen, die in großen Teilen Ihrer Gesellschaft verbreitet ist – ein Problem, das unser Virus scheinbar noch nicht lösen kann. Wir möchten uns an dieser Stelle für die Fehlkonstruktion aufrichtig entschuldigen. Wir versichern Ihnen aber, dass die Ausführung des Virus ansonsten völlig korrekt arbeitet.) 

	Dieser Punkt mag Ihnen vielleicht am weitesten hergeholt vorkommen, da Sie sich auf Ihr ausgeprägtes Immunsystem bisher ebenfalls wie selbstverständlich verlassen konnten und die meisten Krankheiten, die innerhalb Ihrer Spezies übertragbar sind, für Sie harmlos sind. 

	Dies wird aber nicht so bleiben. Auch das versucht unser Virus Ihnen beizubringen. Der Ernstfall wird eintreten und Sie werden dann richtig handeln müssen. 

	Denn wir möchten Sie darauf vorbereiten in Kontakt zu treten, mit uns, mit dem Rest des bevölkerten Universums. Sie werden dabei den verschiedensten Lebensformen und Kulturen begegnen. Und wie unsere Gesellschaft bereits vor Jahrtausenden gelernt hat, ist eine der wichtigsten Grundlagen hierbei die Übertragung von Erregern zwischen den Spezies zu vermeiden, da es sonst zur rasanten Ausrottung ganzer Zivilisationen kommen kann. 

	 

	Vielleicht erkennen Sie jetzt, warum es so wichtig ist, Ihr Denken und Ihre Gesellschaft grundlegend zu verändern. Verlassen Sie sich nicht mehr auf Selbstverständlichkeiten! „Dort draußen im All“, wie Sie es nennen würden, gibt es keine Selbstverständlichkeiten. Eine Sache, die auf Ihrem Planeten einwandfrei funktioniert hat oder völlig logisch war, kann in einer anderen Kultur oder einem anderen Ökosystem gänzlich unpassend sein, scheitern oder gar außer Kontrolle geraten. Dies gilt für die alltägliche und medizinische Grundversorgung, den sozialen Zusammenhalt innerhalb Ihrer Spezies aber auch für Ihre persönliche Gesundheit und die Gesundheit aller Lebewesen, mit denen Sie sich das Universum teilen. 

	Also Bitte arbeiten Sie an sich und Ihrer Gesellschaft, damit wir bald einen persönlichen Kontakt herstellen können! 

	(Bitte vermeiden Sie übrigens, Ihre Energien und Ressourcen darauf zu verschwenden, Waffen und Abwehrsysteme zu erschaffen, wie es in Ihren Unterhaltungsmedien, insbesondere Science-Fiction-Filmen, vorgeschlagen wird. Wir sind Ihnen freundlich gesinnt und werden Sie nicht angreifen. Abgesehen davon würde Ihre Zivilisation noch für Jahrtausende nicht dazu in der Lage sein, sich auch nur annähernd erfolgreich gegen uns zur Wehr zu setzen.)

	Also achten Sie auf Ihre moralischen Werte, auf Ihre Umwelt, auf Ihre Gesundheit und nicht zuletzt aufeinander!

	Und bedenken Sie stets: Nicht jedes Virus, das „dort draußen im All“ wartet, ist so lernfreundlich und gutartig, wie das von uns zur Verfügung gestellte SARS-CoV-2. 

	 

	 

	 


Der Vorratskeller

	 

	Divinity betrachtete nervös die Regale voller Lebensmittel. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das Gefühl hatte sie schon seit Wochen jedes Mal, wenn sie in den Vorratskeller ging. Seltsam. Aber sie konnte nicht ausmachen, was es war. Immer wenn sie den Raum betrat, überkam sie eine unbestimmte Angst. Dabei musste man schon seit Ewigkeiten keine Angst mehr haben. Die Wirtschaft war seit Jahrzehnten stabil. Jeder konnte von seinem bedingungslosen Grundeinkommen bequem leben. Man konnte zusätzlich arbeiten und auch ein bisschen dazuverdienen, wenn man wollte, aber man war nicht darauf angewiesen. Divinity selbst hatte gerade wieder ein halbes Jahr Urlaub gemacht. 

	Nun überlegte sie, ob sie noch eine Ausbildung anfangen sollte. Tierarzthelferin und Lehrerin für Chemie und Musik war sie schon. In beiden Berufen hatte sie auch zwei bis drei Jahre gearbeitet. Außerdem hatte sie immer mal wieder als Barkeeperin gejobbt. All das war kein Problem. Seit die Leute nicht mehr darauf bestanden, ständig vierzig Stunden und mehr in der Woche beschäftigt zu werden, waren immer ein paar Jobs frei und Ausbildungsplätze wurden ohnehin subventioniert. Irgendwelche Workaholics schafften es ja doch immer noch so viel Überschuss zu erwirtschaften, dass davon alle anderen profitieren konnten. Früher war es wohl mal anders gewesen. Divinitys Oma Nina hatte noch davon erzählt. Es war wohl tatsächlich mal üblich gewesen, dass die die am meisten verdienten auch am meisten behielten. Sowas Asoziales konnte sich Divinity kaum noch vorstellen. Es war ja niemandem verboten so viel zu arbeiten, wie er wollte, aber das tat man freiwillig und wenn man besonders viel Geld machen wollte, dann brauchte man Angestellte, die das ebenfalls freiwillig taten. Und bei fünf Millionen pro Person war ja ohnehin Schluss. Alles was an Gewinn oder Einnahmen darüber hinausging, wurde per Gesetz für die Allgemeinheit reinvestiert. Warum sich früher so viele Leute hatten ausbeuten lassen verstand Divinity nicht, obwohl Oma immer wieder versuchte, es ihr zu erklären. Tja, früher hatte es wohl wirklich Grund zum Fürchten gegeben. Aber heute nicht mehr. Divinity schauderte trotzdem. 

	Sobald sie aus dem Keller heraus trat, war es, als höbe sich eine Last von ihrem Brustkorb und das Gefühl verschwand. Wieder oben im Haus angekommen, nahm sich Divinity eine kühle Limo und machte sich auf die Suche nach ihrem Mann Thorus. Er arbeitete derzeit halbtags als Arzt, aber die meiste Zeit davon verbrachte er im Homeoffice. Die modernen Diagnosetools, die jeder zu Hause hatte, machten eine Ferndiagnose einfach. Nur sehr schwierige Fälle mussten noch in eine Praxis kommen. Auch Behandlungen erfolgten fast alle zu Hause. Es gab ja auch kaum noch eine Krankheit, die nicht geheilt werden konnte. Divinity stutze kurz als sie sich zum zweiten Male daran erinnerte, was ihre Oma ihr über die „alten Zeiten“ erzählt hatte. Ja, auch das Gesundheitssystem war früher wohl nicht so gut gewesen. Früher, vor der Pandemie. Genau wusste Divinity nicht, was damals eigentlich los gewesen war. Geschichte hatte sie auch nie besonders interessiert und Oma hatte auch nicht so gern über die Zeit gesprochen. Man sollte es auch besser vergessen, sagten die meisten Alten, die wenigen, die sich mit ihren weit über hundert Jahren noch erinnerten. Irgendetwas Schreckliches war wohl geschehen, aber danach waren viele alte Systeme zusammengebrochen und man hatte die Welt errichtet, die Divinity kannte. Eine Welt, in der es den Horror, den Oma noch erlebt hatte, nur noch in den sogenannten 20-21er Filmen gab. Aber so einen perversen Mist schaute Divinity sich nicht an. Ganz im Gegenteil zu Thorus. Der fuhr förmlich ab auf die ganzen Endzeitszenarien, die im 20. und 21. Jahrhundert spielten. 

	Als hätte der Gedanke an ihn, ihn hergerufen, stand ihr Mann plötzlich in der Küchentür. 

	„Hey, Schatz! Alles ok? Du siehst so blass aus“, stellte er besorgt fest.

	„Nein, alles gut. Ich bin nur momentan ziemlich in Gedanken.“ Sie ging zu ihm hinüber und gab ihm einen flüchtigen Kuss. „Sag mal, ist dir eigentlich in letzter Zeit irgendwas im Keller aufgefallen?“

	„Hm? Wieso? Was sollte mir aufgefallen sein?“, fragte er verdutzt. 

	„Tja, ich weiß nicht genau. Irgendwas kommt mir komisch vor, immer wenn ich da unten stehe.“

	„Vielleicht musst du nur mal wieder raus. Hattest du nicht überlegt noch eine Ausbildung zu machen?“ 

	„Ja, vielleicht hast du Recht. Ich war einfach zu viel in diesem Haus in letzter Zeit“, gab sie zu. „Aber mir fällt gerade was ein: Die Gemeinde hat gestern auf dem Online-Board Freiwillige für die jährlichen Feinnetz-Umweltmessungen gesucht. Ich glaube das mache ich erstmal bis ich weiß, was ich dann anfangen will.“ Schon klappte sie ihr SmartWrist auf, um ihm das entsprechende Inserat auf dem Holo-Bildschirm zu zeigen. Sobald sie die kleine Klappe geöffnet hatte schwebte eine kleine Holografie über ihrem Arm. Das Gerät hatte die Unterhaltung mitgehört und der Mikrochip in ihrem Gehirn hatte die Intention, die Information zu teilen gleich aus ihren Hirnströmen abgelesen und den entsprechenden Befehl an das SmartWrist gesendet. 

	„Ja, trag mich auch für ein paar Stunden die Woche ein. Bei mir ist grad nicht viel los und ein bisschen Bewegung an der frischen Luft klingt cool“, stimmte Thorus sofort zu. 

	 

	Für die nächsten Tage funktionierte die Ablenkung auch ganz gut. Divinity verbrachte fast den ganzen Tag draußen und sammelte die Daten für das Feinnetz. So nannte man die jährlichen Messungen, bei denen in kleinsten Abständen in der ganzen Umwelt Boden-, Wasser- und Luftproben genommen wurden sowie Pflanzen und Tiere engmaschig untersucht wurden, um zu sehen ob es irgendwelche Probleme in der Umwelt gab. 

	Besonders schön waren vor allem die Stunden, in denen Thorus auch an der ehrenamtlichen Aktion teilnahm. Gemeinsam verbrachten sie Stunden beim Spaziergang durch die Felder und Wiesen, während kleine Drohnen um sie schwirrten und die ausgesuchten Proben aufnahmen und abtransportierten. Einmal kletterten sie sogar gemeinsam auf einen Baum um Proben zu nehmen. Sie setzten sich auf einem großen Ast einander gegenüber. Divinity legte ihre Beine über Thorus’, sodass sie ganz dicht an ihn heranrutschen konnte. Über seine Schulter hinweg kratzte sie dann kleine Mengen Rinde und Moos vom Stamm und zapfte etwas Saft von dem Baum ab. Thorus sammelte derweil einzelne Blätter und etwas Blütenstaub in Reagenzgläschen, die ihm eine Drohne mit spinnendürren Roboterarmen hinhielt. 

	Als die Arbeit erledigt war, blieben sie noch eine Weile so sitzen, eng umschlungen und knutschend wie Teenager. „Ich bin so froh, dass ich dich hab“, flüsterte Divinity verträumt.

	„Ich auch“, antwortete Thorus. „Wir leben ja schon in der schönsten Welt, die ich mir vorstellen kann, aber mit dir ist es wie im Paradies.“

	Urplötzlich überkam Divinity Panik. Es dauerte nur ein paar Sekunden, aber sie erstarrte zunächst und zitterte danach noch Minuten lang weiter.

	„Was ist denn bloß?“ fragte ihr besorgter Mann immer wieder. Aber sie brauchte einige Minuten um ihre Gedanken wieder zu sortieren. 

	„Ich weiß es nicht. Auf einmal musste ich wieder an den Vorratskeller denken. Und da hat mich die nackte Angst gepackt.“

	„Also langsam kommt mir das schon komisch vor. Das ist doch nicht normal“, murmelte Thorus nachdenklich. „Pass auf. Zu Hause scannen wir dich einfach mal gründlich mit dem DiagnoTool ab. Das findet bestimmt heraus, was bei dir nicht stimmt. Ich hab auch grad erst das neueste Psycho-Neuro-Update aufgespielt.“

	Das DiagnoTool konnte allerdings nichts finden außer ein paar erhöhte Adrenalin-Werte, den physischen Beweis für ihre Angst, aber keinen Grund dafür. Selbst das Auslesen der Daten ihres Mikrochips brachte nichts. Aber da Divinity sich für die vollständige Diagnose ohnehin schon ganz ausgezogen hatte, fand ihr fürsorglicher Ehemann dann doch noch Wege ihre Hormonausschüttung wieder zum Positiven zu verändern. 

	„Die Behandlung machst du aber nicht mit jeder Patientin, oder?“ scherzte sie, als sie völlig erschöpft nebeneinander im Bett lagen. 

	„Nein, das ist natürlich eine private Spezialbehandlung“, antwortete Thorus lächelnd, beugte sich über sie und küsste sie. 

	Und für eine Weile schien die Welt wieder in Ordnung zu sein.

	 

	Als sie das nächste Mal eine Dose Tomaten aus dem Vorratskeller holen musste, begleitete Thorus sie hinunter um zu sehen, wie sie reagierte. Tatsächlich empfand sie wieder dieses seltsam beklemmende Gefühl. 

	„Versuch es genau zu beschreiben. Was kommt dir komisch vor? Hat sich irgendetwas verändert?“, fragte er. 

	„Ich weiß nicht. Eigentlich ist alles wie immer. Nur… nur wenn ich an ganz früher denke, als das Haus noch Oma Nina gehört hat und ich immer am Wochenende zu Besuch war… Ja, da war irgendwas anders. Irgendwie ist der Raum in meiner Erinnerung kleiner. Und das ergibt ja keinen Sinn. Alles andere kommt einem doch, wenn überhaupt, kleiner vor im Vergleich zu als man ein Kind war“, überlegte sie. „Und das Sofa, das wir letztes Jahr ausrangiert und dahinten in die Nische geschoben haben, das hätte da, glaub ich, früher nicht hingepasst.“

	„Also wirklich Divinity, ich weiß nicht, warum du dir über sowas Gedanken machst. Lass mich doch einfach für eine Weile die Sachen raufholen.“

	„Ja, das ist vielleicht eine gute Idee“, stimmte sie zu, machte dann aber noch ein Foto vom Keller mit ihrem SmartWrist. Das würde sie beim nächsten Besuch ihrer Oma zeigen. Vielleicht erinnerte die sich ja an etwas. 

	Oma Nina wohnte schon seit zehn Jahren in einer betreuten Zweizimmereinheit für Senioren. Mit über hundertzwanzig Jahren konnte sie trotz bester Gesundheit einiges nicht mehr so gut selbst erledigen. Und es war ja auch nicht nötig. Es gab genug gut ausgebildete Altenpfleger und der Beruf war begehrt bei allen, die ihr Grundeinkommen gern aufstocken wollten. Ähnlich gut wurden nur wenige Berufe bezahlt, wie zum Beispiel weiteres medizinisches Personal, Erzieher oder Kassierer. 

	Das helle, moderne Seniorenapartment lag in einer Bungalowsiedlung für Menschen mit Pflegebedarf am Rande der Stadt. Nah an der Natur und doch mit kurzen Wegen zu Einkaufsmöglichkeiten oder dem Krankenhaus. Als Thorus das nächste Mal einen Praxisarbeitstag hatte, ließ sich Divinity von ihm mitnehmen bis zum Krankenhaus und lief das Stück zur Bungalowsiedlung durch den Park. 

	Oma freute sich wie jedes Mal überschwänglich, als sie Divinity sah. 

	„Ach Mädchen, du wirst ja auch jedes Mal hübscher“, rief sie freudestrahlend aus. 

	„Oma, ich geh jetzt schon auf die vierzig zu…“, begann Divinity, wurde aber sofort unterbrochen. 

	„Das ist doch heute überhaupt kein Alter mehr! Du bist immer noch mein hübsches Mädchen“, insistierte sie. Und eigentlich war sie als Enkelin ja auch froh darüber, dass Oma das so sah. Viele andere Alte lagen ihren Enkeln ständig in den Ohren, sie sollten sich doch mit dem Kinderkriegen beeilen, weil sie spätestens ab dreißig irgendwelche biologischen Uhren ticken hörten, die die moderne Medizin längst zum Stillstand gebracht hatte. Oma Nina war da zum Glück moderner eingestellt. Sie fand es großartig, dass die jungen Leute heute genug Zeit zur Selbstverwirklichung hatten, bevor sie eine Familie gründeten. 

	„Dass du heute kommst, ist besonders schön“, fuhr die alte Frau fort. „Dann kannst du gleich Magnolia kennenlernen. Sie kommt seit letzter Woche und malt mit mir.“

	Magnolia, so erfuhr Divinity, war eine Kunststudentin, die nebenher für die Bungalowsiedlung als Animateurin arbeitete. Sie malte oder töpferte mit den betreuten Senioren, um sie zu beschäftigen. „Oh schön, das klingt echt interessant, aber ich will auf keinen Fall stören.“

	„Ach was nein, das tust du nicht. Wir haben ja alle genug Zeit, oder?“

	„Ja stimmt, dann bleib ich gern, Kunst hab ich mir schon länger nicht angeschaut.“ Und das meinte sie ganz ehrlich. Wo früher die Menschen froh waren, wenn ihre alten Verwandten von Fremden beschäftigt wurden, war es nun absolut üblich, sich als Angehörige auch bei Unterhaltungsaktivitäten dazuzugesellen. Man konnte ja immer neue Dinge lernen und sich mit den verschiedensten Menschen austauschen. Niemand stand mehr unter ständigem Zeitdruck. „Aber Oma ich wollte dich auch nochmal was fragen. Kannst du dir mal das Foto vom Keller anschauen und mir sagen, ob dir was auffällt?“

	Oma zog verdutzt die Augenbrauen zusammen, blickte dann aber konzentriert auf das 3D Hologramm, das Divinitys SmartWatch in die Luft projizierte. „Nö Kind, das sieht mir alles ganz normal aus. Wobei… ach habt Ihr das Sofa ausgetauscht?“

	„Ja, letztes Jahr. Aber das meine ich nicht? Ist sonst irgendwas anders als früher?“

	„Tja, der Raum kommt mir etwas größer vor. Aber so genau erinnere ich mich auch nicht. Demenz ist zwar heute heilbar, aber mit hundertdreiundzwanzig machen die grauen Zellen trotzdem nicht mehr alles so gut mit.“

	„Hm, so weit war ich auch schon“, schnaubte Divinity frustriert, aber sie kam nicht mehr dazu weiter nachzuforschen, weil in dem Moment Magnolia an der Tür klingelte. 

	Die Künstlerin war wirklich sehr nett und die nächsten Stunden verbrachten sie zu dritt auf der Terrasse und malten Blumen aus dem Garten ab. 

	„Wunderbar! Deine Enkelin ist ja genauso talentiert wie du“, lobte Magnolia. „Und diese farbenfrohen Motive!“

	„Ja stimmt, du zeichnest ja sonst nur so tristes Zeug.“ Oma schüttelte den Kopf, als sie sich daran erinnerte. 

	„Damit versuche ich meine Ängste auszudrücken. Im Moment beeinflusst mich das sehr stark“, erklärte Magnolia. 

	Das weckte sofort Divinitys Interesse. Vielleicht könnte sie ihre eigenen Ängste ja auch künstlerisch bewältigen. „Wirklich? Und hilft es?“

	„Ja, manchmal schon. Möchtest du mal welche von meinen Bildern sehen?“

	„Klar gerne!“

	Divinity hatte erwartet, dass Magnolia ihr ein paar Hologramme mit dem SmartWrist zeigte, aber tatsächlich ging sie ins Haus und holte die große Mappe, die sie dort abgelegt hatte. Oma wandte sich derzeit wieder ihren Geranien zu. Scheinbar hatte sie kein Interesse an den Bildern. Sie hatte sie ja auch schon gesehen. Und als Magnolia die Mappe aufschlug, verstand auch Divinity, warum sich das niemand zweimal anschauen wollte. Die Bilder waren nicht nur trist, sie waren äußerst beklemmend. 

	Die Künstlerin hatte scheinbar nur mit Bleistift gearbeitet. Und alle Bilder zeigten das gleiche verstörende Motiv. Düstere, kurze Röhren in verschieden Grauschattierungen. Einzeln, in Reihen aufgestellt oder ganze wild durcheinandergeratene Haufen davon. Ein Bild war vollständig dunkelgrau bis auf einen weißen Kreis in der Mitte. Als blicke man in so eine Röhre hinein. 

	Irgendwie war es, als hallte in den Bildern Divinitys eigene Angst wider. Sie erinnerten sie an das Gefühl aus dem Keller. 

	Und obwohl sie nun nicht mehr selbst dort hinunterging, wurden ihre Ängste nach der Begegnung mit der Künstlerin wieder schlimmer. 

	 

	Sie trug sich nun jeden Tag für mehrere Stunden Arbeit im Feinnetz ein, um sich abzulenken. Als das nicht reichte, belegte sie zusätzlich noch einen Kurs, in dem genauer erklärt wurde, wozu das Feinnetz überhaupt nötig war, nachdem es doch große Umweltüberwachungszentren gab. Die Details, die sie dort lernte, waren wirklich interessant und lenkten sie wieder für eine Weile ab: Sie erfuhr, dass man diese flächendeckenden Messungen nicht wegen möglicher Verschmutzung eingeführt hatte, sondern hauptsächlich um die gesamte Umwelt auf Mikroorganismen, wie Viren, Bakterien oder auch Pilzsporen zu untersuchen. Davon wimmelte es überall und da diese Organismen häufig mutierten, reichte es nicht nur an einigen Stellen Proben zu entnehmen. Um alle Varianten und Mutationen zu erfassen, musste ein feinmaschiges Netz an Untersuchungen möglichst den ganzen Planeten umspannen. Die Erfassung und Untersuchung aller Mikroorganismen war der einzige Weg vorherzusagen, welche davon möglicherweise gefährlich für den Menschen werden konnten, indem sie sich auf ihn übertrugen und Krankheiten verursachten. 

	Mittlerweile war die Forschung soweit fortgeschritten, dass die entsprechenden Medikamente, Gegenmittel und Impfungen bereits hergestellt werden konnten, bevor so ein Risikovirus, -pilz oder -bakterium auf den Menschen übergesprungen war. Weltweite Pandemien waren dadurch seit fast hundert Jahren nicht mehr vorgekommen. 

	Divinity fand es erschreckend und wiedermal unglaublich zu hören, wie furchtbar die Umstände zur Jugendzeit ihrer Oma gewesen sein mussten, als innerhalb weniger Jahre mehrere Pandemien ungebremst die Menschheit heimgesucht hatten. Im Vergleich dazu lebten sie wirklich in einem Paradies, in dem man sich vor nichts fürchten musste. 

	Auch nicht vor dem Vorratskeller. 

	 

	Trotzdem stellte sie, wenn sie mit Einkäufen nach Hause kam, die Taschen vor die Kellertür und ließ Thorus das Einräumen übernehmen. Sie nahm nur die Sachen für den Kühlschrank mit nach oben. 

	So war es auch an diesem Tag. Sie hatte die Taschen unten stehen lassen, den Kühlschrank eingeräumt und war danach zum Lesen in den Nudelanbau gegangen. 

	Es war ihr Lieblingszimmer im ganzen Haus. Als sie das Haus von Oma übernommen hatten, hatten sie den kleinen angebauten Raum aufwendig restaurieren lassen. Nachdem Schichten über Schichten von Farbe abgetragen waren, kamen die ursprüngliche Struktur und das leicht durchscheinende Gold der Nudelwände wieder wunderbar zur Geltung. Kunstvolle Muster aus verschiedenen Nudelformen zogen sich vom Boden bis zur Decke. Besonders liebevoll waren die Fensterlaibungen gestaltet, wo jeder Millimeter mit Spaghettibruchstücken ausgekleidet war und die Fensterbänke besondere Szenen zeigten, die mit Kunstharz aufgefüllt und glatt poliert waren. Das schönste Bild war eine winterliche Landschaft: Riesige Spirellitannenbäume waren geschmückt mit Muschel- und Schleifchennudeln, die wie Weihnachtsornamente aussahen. Rechts stand eine Maccaronihütte, das Dach gedeckt mit Penneziegeln und einem Bandnudelschornstein aus dem silberner Fadennudelrauch quoll. Alles war bedeckt mit einer dünnen Mehlschicht und in der Luft beziehungsweise im Kunstharz schwebten Sternchennudeln wie Schneeflocken. Unten am Rand stand mit Buchstabennudeln, ebenfalls ins Harz eingelassen: Nina Meier, August 2030. Oma hatte diese Fensterbank selbst gestaltet. 

	Es war einer der wenigen Nudelanbauten, die noch original waren. Original bedeutete aus der Zeit des Nudelverfalls. Was genau es damit auf sich hatte, hatte Divinity vor ihrem Feinnetzkurs nicht gewusst. Sie hatte nur gewusst, dass es vor fast einem Jahrhundert eine kurze Periode gegeben hatte, in der diverse Bauwerke aus Getreideprodukten errichtet worden waren, oftmals kleine Anbauten, ähnlich wie Wintergärten, nur eben aus Nudeln und Mehl. Im Kurs hatte sie mittlerweile gelernt, dass auch das die Folge der damals so gefürchteten Pandemien war. Die Leute hatten bei Ausbruch einer Pandemie stets dazu geneigt sogenannte Hamsterkäufe zu tätigen. Unter anderem waren damals Nudeln und Mehl sehr begehrt gewesen. Die Vorräte, die man dabei angelegt hatte, waren so groß gewesen, dass sie auch in den folgenden Jahren kaum verzehrt werden konnten. Einige Wagemutige hatten zwar noch lange Zeit nach dem Verfallsdatum versucht die Lebensmittel auf herkömmlichem Wege zu verbrauchen, aber nach einigen Jahren waren auch die trockenen Teigwaren schal geworden. Um diese Zeit war eine findige Influencerin, die DIY-Videos produzierte, auf die Idee gekommen die Nudeln einfach zu verbauen. Sie hatte damals – noch vor dem Vermögensbe-grenzungsgesetz – etliche Millionen verdient, indem sie von ihrer Firma produzierte, patentierte Zusätze verkaufte, mit denen man Mehl zu beständigem, wasserfesten Mörtel anmischen konnte, der wiederum als Trägerbasis für alle möglichen Nudelkonstruktionen diente. 

	Auch Oma Nina hatte damals wohl ordentlich bei ihr bestellt. 

	Mit einem Lächeln fuhr Divinity nochmal über das Winterbild in der Fensterbank, bevor sie nach ihrem Reader griff und es sich im Schaukelstuhl bequem machte. Kurze Zeit später hörte sie die Haustür, dann Schritte auf der Kellertreppe. Thorus kam wohl gerade von seinem Praxistag zurück und räumte nun die Einkäufe ein. Schnell wischte Divinity ein paar Seiten vor und wieder zurück. Gut, das Kapitel würde sie noch schaffen bevor er – 

	„DIVINITYYYY!!!“, brüllte es plötzlich von unten. Dann gleich wieder: „DIVINITY; BIST DU DA???“ Thorus’ Stimme klang panisch. 

	Sofort sprang Divinity auf und rannte hinunter. Kurz vor der Tür zum Vorratsraum zögerte sie. Sie ahnte, dass dort unten gerade die Antwort auf all ihre Ängste der letzten Wochen wartete. Doch dann hörte sie ihrem Mann wieder ihren Namen rufen, leiser diesmal, fast schluchzend, unterbrochen von panischem Hecheln. Also fasste sie sich ein Herz und betrat den Raum. 

	Auf den ersten Blick sah alles normal aus, wie immer. Thorus stand zitternd vor der Klopapierwand, in der Hand eine Packung davon, die er ungläubig anstarrte. 

	„Thorus? Was ist los?“, fragte sie vorsichtig, während sie an ihn herantrat und ihm eine Hand auf die Schulter legte. Er zuckte zusammen und wirbelte herum, als hätte sie ihn zu Tode erschreckt. Dann schien er sich zu sammeln und deutete auf die obere Ecke des Raums auf der Seite der Klopapierwand. 

	„Da“, flüsterte er nur. 

	Nun sah Divinity es auch. „Was ist das? Was hast du gemacht?“, fragte sie unsicher, während sie näher an die Wand trat und ihre Hand nach der Lücke ausstreckte. Ganz oben in der Ecke schaute hinter der Klopapierwand ein Stück grauer Beton hervor. 

	„Ich hab nichts gemacht. Ich wollte nur eine Packung Klopapier mit rauf bringen und als ich die Packung weggenommen habe, war dahinter die Wand.“ Beim Sprechen unterbrach er sich immer wieder um panisch zu hyperventilieren. 

	Divinitys Herz begann zu rasen, aber sie bemühte sich Ruhe zu bewahren, vielleicht war alles nicht so schlimm. „Ok, ganz ruhig. Hast du schon mal hinter die anderen Pakete geschaut?“

	„Nein, ich hab nur das eine weggenommen. Aber was glaubst du wie es dahinter weitergeht? Da ist nur Wand. Das ist die Wand des Raumes, das Ende. Das ist das Ende!“ Bei den letzten Worden bekam seine Stimme wieder einen panischen Klang. 

	„Ach was, das kann doch gar nicht sein!“ Damit machte sich Divinity daran, weitere Pakete herunterzuziehen. 

	Hinter jedem entblößte sich nur ein weiteres Stück Wand. 

	„Heißt das…heißt das, es braucht sich auf?“ Sie war fast zu erstaunt, um Angst zu haben. 

	„Oh Gott, es wird zu Ende gehen. Es geht zu Ende!“, stammelte Thorus. Er packte mit der einen Hand ihre Schulter – mit der anderen hielt er immer noch die Packung Klopapier umklammert – und schüttelte sie. Dann starrte er sie nur noch an. Offensichtlich stand er unter Schock. 

	Nun war es Divinity, die feststellte, dass sie im Angesicht der Katastrophe noch klar denken konnte. Wochenlang hatte sie sich gefragt was los war. Nun hatte sie eine Spur. Sie nahm Thorus an die Hand, drückte ihm zur Sicherheit eine zweite Packung Klopapier in den Arm und zog ihn nach oben. „Das muss noch nichts heißen! Wir googlen das erstmal.“ Schon auf der Treppe gab sie ihrem SmartWrist die entsprechenden Befehle. 

	 

	Zwei Stunden später war sie schweißgebadet. Sie hatte keine einzige Information gefunden, die zu ihrem Problem passte. Nicht mal Verschwörungstheorien. Niemand hatte je eine Frage zu dem Problem gestellt oder etwas in ein Diskussionsforum gepostet. 

	Thorus saß immer noch zitternd auf dem Sofa und umklammerte die beiden Pakete Klopapier wie ein Ertrinkender den Rettungsreifen. 

	Aber so leicht gab Divinity nicht auf. Sie versuchte es bei diversen Beratungshotlines, beim Verbraucherschutz, sogar bei ihrer Gebäudeversicherung. Nirgends konnte man ihr helfen. Die Dame von der Versicherung schaute immerhin in ihren Statistiken nach und teilte ihr mit, dass ihr Fall nicht abgesichert sei. Überhaupt sei so ein Fall in den letzten hundert Jahren nicht vorgekommen. Und davor? Keine Daten. 

	Das konnte doch alles nicht wahr sein! Nach weiteren Stunden erfolgloser Recherche, entschied Divinity Oma Nina anzurufen, obwohl es mittlerweile schon nach Zehn war. Zum Glück war die noch wach. 

	„Kind, was ist denn los um die Zeit?“, fragte sie sofort besorgt.

	„Oma, woher hattet ihr früher euer Klopapier?“

	„Was? Wieso? Aus dem Keller natürlich.“

	„Nein Oma, ich meine ganz früher, als alles noch so schlimm war, mit dem Kapitalismus und den Pandemien“, bohrte Divinity. 

	„Ach Kind, du weißt doch, daran erinnere ich mich nicht so gut und auch nicht so gerne.“ Die Stimme der älteren Frau fing an leicht zu zittern, als drängten sich ihr in diesem Moment wirklich unangenehme Erinnerungen auf. 

	„Bitte Oma! Versuch dich zu erinnern“, flehte Divinity jetzt.

	Es entstand eine lange Pause. Dann, als sie die Hoffnung auf eine Antwort schon fast aufgegeben hatte, flüsterte Oma Nina mit brüchiger Stimme: „Ich glaube wir haben es gekauft… im Supermarkt oder in der Drogerie… Ja, ich bin mir fast sicher, dass wir es gekauft haben, aber dann…“ mit einem Mal schlich sich Angst in ihre Stimme. „Dann… leere Regale, wochenlang, wieder und immer wieder… Corona… das Grauen… das Grauen…“ Die letzten Worte flüsterte sie nur noch. Dann brach der Anruf ab. Divinity versuchte es erneut, aber niemand ging ran. 

	Sofort rief sie den Notdienst der Seniorensiedlung an, damit jemand nach Oma schaute. Dann wartete sie. Und wartete.

	Dreieinhalb Stunden später kam die Rückmeldung: Oma Nina war im Krankenhaus, sie hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten, war aber jetzt stabil. Dann musste sich Divinity von der Mitarbeiterin, die sie angerufen hatte, eine ordentliche Standpauke anhören, was sie sich dabei gedacht hätte, ihre arme, alte Oma zu nachtschlafender Zeit mit so einem Unsinn in Aufruhr zu versetzen. Man wisse doch, dass Menschen in diesem Alter oft traumatische Erinnerungen hätten, die man auf keinen Fall wachrufen sollte. 

	 

	Am nächsten Morgen wachte Divinity mit Rückenschmerzen auf. Sie hatte sehr unbequem geschlafen. Als sie am vorigen Abend endlich das Telefonat beendet hatte, hatte sie bemerkt, dass ihr Mann irgendwann seinen Platz auf dem Sofa unbemerkt verlassen hatte. Sie hatte ihn schließlich im Vorratskeller auf einem Lager aus Klopapierpaketen gefunden, wo er scheinbar völlig erschöpft zusammengebrochen war. Vorher hatte er die halbe Klopapierwand leergeräumt und mit einem Filzstift verworrene Berechnungen darauf gekritzelt. Divinity hatte es nicht über sich gebracht ihn zu wecken. Sie hatte sich aber auch nicht getraut in so einer Situation allein ins Bett zu gehen. Also hatte sie ihre Bettdecken aus dem Schlafzimmer geholt, Thorus zugedeckt, sich zwei Reihen an das Lager angebaut und sich zu ihm gelegt. 

	Behutsam versuchte sie nun ihn zu wecken, indem sie ihm sanft über die Schulter strich. Er drehte sich zu ihr und sah sie einen Moment orientierungslos an. Dann zeichnete sich Verstehen auf seinem Gesicht ab, nur um gleich danach einem Ausdruck völliger Resignation zu weichen. 

	„Wir haben vielleicht noch drei oder vier Jahre.“, flüsterte er mit heiserer Stimme. „Egal wie sparsam wir sind. Ich hab es zigmal nachgerechnet. Es kommt immer wieder aufs Gleiche raus. Es tut mir leid.“

	„Hey hey! Das ist doch nicht deine Schuld. Wir schaffen das schon irgendwie“, versuchte Divinity ihn aufzumuntern. Aber innerlich erstarrte sie förmlich vor Angst. Drei bis vier Jahre. Sie hatte doch so alt wie Oma Nina werden wollen. Wieder versuchte sie sich zusammenzureißen und nicht aufzugeben. 

	„Komm steh auf! Ich hab eine Idee.“

	Mühsam brachte sie Thorus dazu mit ins Auto zu steigen und zum Supermarkt zu fahren. Dort ließ sie ihn aber doch vorsichtshalber im Auto warten. 

	Drinnen suchte sie zuerst systematisch alle Regale ab. 

	So ein Unsinn! Klopapier im Supermarkt. Vielleicht war auf Omas Gedächtnis wirklich kein Verlass mehr, dachte sie dabei. Nachdem ihre Suche erwartungsgemäß erfolglos geblieben war, wartete sie auf einen Moment, in dem die Kasse leer war. Dann ging sie zögerlich auf die Angestellte zu, die dort saß. 

	„Haben Sie Klopapier?“, fragte sie fast flüsternd. Nicht dass sie noch jemand hörte und für so irre hielt, wie sie sich fühlte. 

	„Was?“ Die Kassiererin sah sie entgeistert an. 

	„Verkaufen Sie hier Klopapier?“, versuchte sie es erneut.

	„Habt ihr keinen Keller?“ Na toll, nun schaute die Frau sie wirklich an, als ob sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte. 

	„Doch, aber der ist bald leer. Also der Klopapiervorrat ist bald leer.“

	Die Kassiererin brach in schallendes Gelächter aus.

	 

	Es war für lange Zeit das letzte Lachen, dass Divinity hörte. Denn danach ging alles sehr schnell. Hatte ihre erste Recherche noch zu keinem Ergebnis geführt, so explodierte das Internet in den folgenden Wochen und Monaten mit Nachrichten, von sich leerenden Vorratsräumen und Kellern. Ausgerechnet Omas Bungalowsiedlung meldete als erste öffentliche Einrichtung einen Notstand. Sie hatten ihr Klopapier aus einem alten Bürogebäude bezogen, das auf dem Gelände stand. Und nur wenige Tage nach Divinity hatten sie bemerkt, dass auch hier bald die nackten Wände hinter den Vorräten zum Vorschein kamen. 

	Journalisten recherchierten in historischen Quellen, dass es der Klopapierindustrie einst ergangen war wie der Nudelindustrie: Nach den großen Pandemien, hatten sie jahrelang Verdienstausfälle gehabt. Nur während den Nudelfabrikanten große Subventionen über die mageren Jahre geholfen hatten, hatte man diese Subventionen für die Klopapierfirmen irgendwann eingestellt, da sich deren Markt einfach nicht erholen wollte. Die letzten Bestände waren noch billig abverkauft worden. Dann wurde die Produktion eingestellt. Der Verbraucherschutz hatte in einem offiziellen Statement behauptet, aufgrund der Vorratslage, sei der Bedarf langfristig gedeckt. Man brauche keine Produktion mehr aufrechterhalten. Und über die Jahrzehnte war schlichtweg vergessen worden, dass auch der größte Vorrat irgendwann einmal zur Neige gehen musste.

	In den sozialen Medien wurden Verschwörungstheorien laut: Die Regierung habe absichtlich nicht gehandelt. Irgendwo gäbe es noch riesige Vorräte, die man den Menschen aus den abstrusesten Gründen vorenthalten wollte. Die Regierung sei durchsetzt von Echsenmenschen, die heimlich die ganze Menschheit kontrollierten und das Klopapier zum Bau ihrer Brutstätten gekapert hätten. 

	Links-ökologische Kreise bewarben absurde Ideen, wie auf Wasserreinigung umzustellen. Sanitärinstallateure und Tiefbauunternehmen demonstrierten gegen das Vermögensbegrenzungsgesetz, da ihre Umsätze ins Unermessliche stiegen, nachdem findige Bürger ihre Toiletten und schließlich die ganze Kanalisation wiederholt zum Verstopfen brachten, indem sie Klopapieralternativen von Küchenpapier über Vliestapete bis hin zu Textillumpen verwendeten. Einbrüche und Überfälle auf Vorratsräume schnellten in die Höhe, wo die Verbrechensraten Jahrelang gegen null tendiert hatten. Immer häufiger kam es zu Ausschreitungen. Aufgrund der katastrophalen Wirtschaftslage war niemand bereit in ein so riskantes Unterfangen, wie den Wiederaufbau der Klopapierproduktion zu investieren. Es folgten Jahre des Chaos. 

	Mit wachsender Angst der Bevölkerung verloren die Politiker zunehmend das Vertrauen der Menschen. 

	Nachdem auch Thorus’ und Divinitys Haus überfallen worden war, schloss sich Thorus einer Bürgerwehr an, die die Rückbeschaffung ihrer Vorräte anstrebte. Eines Abends standen zwei Polizisten vor der Tür und teilten Divinity mit, dass er bei einer Schießerei mit der Bürgerwehr eines Nachbarortes ums Leben gekommen sei. Beim Sichern des Tatortes seien zwei Paletten Klopapier sichergestellt worden, die aber als Beweismittel im Besitz der Polizei bleiben müssten. 

	Die korrupten Schweine haben es einfach für sich behalten, dachte Divinity. Bei der nächsten Wahl wählte sie eine konservative, kapitalistisch orientierte Splitterpartei, die versprach das bedingungslose Grundeinkommen abzuschaffen, damit die Menschen weniger Zeit hatten sich an gewalttätigen Aufständen oder Klopapierraubzügen zu beteiligen. Die gleiche Wahlentscheidung trafen siebenundvierzig Prozent der Bevölkerung. Die ehemalige Splitterpartei wurde zur Regierungspartei und setzte ihre Pläne in die Tat um. Dazu gehörte auch das Vermögensbegrenzungsgesetz für Unternehmer, die in Klopapierproduktion investierten, auszusetzen. Später wurde, auf Antrag der Vertreter von Sanitär- und Tiefbaufirmen, festgestellt, dass es verfassungswidrig war, das Gesetz nur für bestimmte Gruppen aufzuheben. Also wurde es ganz gekippt. Es folgten eine Reihe weiterer, mehr oder weniger zweifelhafter Änderungen. Am Ende aber war die Klopapierproduktion wieder nachhaltig gesichert und es kehrte Ruhe ein. 

	Mit zunehmendem Alter stellte Divinity fest, dass die Welt sich immer mehr zu dem entwickelte, was ihre Oma – Gott hab sie selig – immer von früher erzählt hatte. Zuletzt hatte sie erfahren, dass die Demenzmedikamente, die jahrelang erfolgreich zum Einsatz gekommen waren, nicht mehr erhältlich waren. Nach der Wiedereinführung der Patentrechts, hatte ein amerikanischer Konzern sich auf halblegale Weise die Patente an den Medikamenten erschlichen und die Preise derart in die Höhe getrieben, dass die Krankenkassen sie aus ihrem Erstattungskatalog genommen hatten. 

	Für Divinity war es ein Segen: Zwei Jahre nachdem die Krankheit bei ihr diagnostiziert wurde, ärgerte sie sich nicht mehr über die schlechtgelaunte, weil unterbezahlte Pflegerin, die nur zweimal am Tag nach ihr sah um ihr Essen zu bringen, die Windeln zu wechseln und das Gesäß mit einem Sprühschaum zu reinigen. Sie vergaß die kurzen Besuche zu schnell wieder. Stattdessen erinnerte sie sich nur noch an das Paradies ihrer Jugend, als sie noch Klopapier benutzt hatte – Klopapier, das einfach aus dem Keller kam. 

	 

	 


In Quarantäne

	 

	Tag 1, 04.03.2020

	 

	Tanja

	 

	„Das darf doch nicht wahr sein!“, brüllte Christian. „Nur weil du den Hals nicht vollkriegen kannst und unbedingt diese Woche noch kellnern musstest, sollen wir alle uns jetzt zwei Wochen in der Wohnung die Ärsche platt sitzen?“

	Tanja zuckte zusammen, obwohl das ziemlich genau die Reaktion war, die sie von Christian erwartet hatte. Sie hatte sich in den vierzehn Jahren ihrer Beziehung nie wirklich an seine Ausbrüche gewöhnt. Wahrscheinlich konnte man das auch nicht. „Du hast doch selbst im Januar noch gesagt, es wird knapp mit dem Geld, wegen Sarahs Ballettstunden. Ich wollte nur, dass…“, versuchte sie sich zu rechtfertigen.

	„Dann geht sie halt nicht zu der Scheißtanzerei! Das wäre ja wohl besser gewesen als diese Kacke jetzt“, fuhr er ihr sofort dazwischen. Dann schlug er mit der Faust so hart auf den Küchentisch, dass es wahrscheinlich die Müllers zwei Stockwerke tiefer noch hörten. Aber die waren es ja schon gewohnt. Gesagt hatten sie nie was. 

	Normalerweise sagte Tanja in so einer Situation auch lieber nichts mehr, aber diese Ungerechtigkeit ihrer Tochter gegenüber konnte sie nicht auf sich beruhen lassen. „Nein, wäre es nicht. Den Kampfsport für Clemens bezahlen wir schließlich auch. Das wäre ungerecht Sarah gegenüber.“ 

	„Du willst mir erzählen, dass du dich nur deswegen jeden Abend angaffen und anbaggern lässt?“ Während er weiter zeterte, stand er auf und baute sich dicht vor ihr auf. Als er weitersprach senkte sich seine Stimme zunächst zu einem bedrohlichen Flüstern. „Oder war es vielleicht eher, weil ich dir nicht reiche? Ist es weil ich zu wenig Geld nach Hause bringe?“ Im nächsten Moment explodierte er wieder und schrie: „Verdammte Scheiße ich reiß’ mir den Arsch auf für unsere Familie. Und wofür? Damit meine Frau sich anderen Männern präsentieren und uns alle in Gefahr bringen kann.“

	Tanja wich einen Schritt zurück. Auf die Sache mit der Eifersucht einzugehen, würde ihn nur noch mehr zum Ausflippen bringen. Sie versuchte stattdessen lieber zum Thema zurückzukommen. „Es ist ja nur eine Sicherheitsmaßnahme. Ich hab die Gäste, die sie positiv getestet haben, gar nicht direkt bedient. Wahrscheinlich hab ich mich also gar nicht angesteckt. Und selbst wenn, keiner von uns gehört zu einer Risikogruppe. Wir bekommen vielleicht nur eine Erkältung. Die Kinder merken wahrscheinlich nicht mal was“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen.

	„Du hast doch überhaupt keine Ahnung, wie gefährlich das ist… verdammte Scheiße nochmal! Wir können ja nicht mal raus um uns was zu Fressen zu holen!“ Während er sie anbrüllte, packte er einen Stuhl und knallte ihn so heftig gegen die Wand, dass er eine Delle im Putz hinterließ. Der Stuhl aber blieb heil. In Filmen sah das immer so leicht aus, dachte Tanja. Ob die meisten Menschen überhaupt wussten, dass Gegenstände in der Realität viel robuster waren?

	Menschen übrigens auch. 

	Zweimal war ihm die Hand ausgerutscht. – Nein! So durfte sie es nicht nennen. Er hatte sie geschlagen. Das musste sie sich eingestehen. Ihr Mann hatte sie zweimal geschlagen. Und sie war bei ihm geblieben. Zweimal in vierzehn Jahren war ja nicht so viel, sagte sie sich manchmal. Andere Frauen machten ja viel Schlimmeres mit. Und er war ja nicht immer so. 

	„Wir schaffen das schon. Ich ruf meine Mutter an, dass sie uns was einkauft und vor die Tür stellt und ich kann die Kinder ja in der Küche oder in ihren Zimmern beschäftigen, dann hast du im Rest der Wohnung deine Ruhe.“ Unsicher ging sie einen Schritt auf ihn zu. Manchmal half es, wenn sie ihn vorsichtig berührte. Manchmal rastete er dann aber erst recht aus. 

	Bevor sie sich entscheiden konnte, ob sie es wagen sollte, ihm die Hand auf den Arm zu legen, schob er sie grob zur Seite stürmte an ihr vorbei auf den Balkon. Durch das Fenster sah sie wie er sich eine Zigarette anzündete und anfing draußen auf und ab zu laufen. 

	Sie rieb sich die Schulter, wo er sie gestoßen hatte. Ja er hatte ihr nur zweimal richtig wehgetan. Schubsen, Festhalten und Schütteln kam schon häufiger mal vor. Und eigentlich war es ein Wunder, dass es beim Schlagen bei den zwei Malen geblieben war, wenn man es mit der Anzahl demolierter Möbel und Türen verglich. 

	Die Ratgeber ließen es immer so einfach klingen: Null Toleranz bei körperlicher Gewalt! Frauenhaus, Unterstützung, blablabla. Aber da waren ja auch noch die Kinder. 

	Und da waren die besseren Zeiten: Die Zeiten in denen Christian der lustige Typ war, in den sie sich verliebt hatte, die Zeiten, in denen er mit den Kindern tobte, ihr jeden Wunsch von den Augen ablas, die Zeiten, in denen sie wusste, warum sie ihn immer noch liebte. 

	 

	 

	Sarah

	 

	In der Küche rumste es laut. Andere Kinder wären vielleicht rausgerannt, um zu schauen was los war. Sarah wusste, dass sie besser in ihrem Zimmer blieb. Sie stand schon seit ein paar Minuten an der Tür und lauschte, wie sich Mama und Papa stritten. Naja, es war hauptsächlich Papa, der rumschrie. 

	Und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es auch ihre Schuld war, weil sie ja ans Telefon gegangen war, als die Frau vom Gesundheitsamt angerufen hatte und mit Mama sprechen wollte. 

	Mama hatte nur ein paar Minuten mit ihr telefoniert und dann gesagt, die ganze Familie müsse zwei Wochen in Karantene. 

	Clemens hatte sofort gerufen: „Geil zwei Wochen schulfrei!“

	Und Sarah wollte eigentlich fragen, was genau Karantene war, aber da war Papa auch schon wütend geworden und hatte sie beide auf ihre Zimmer geschickt. 

	Sie hatte ihren Papa wirklich lieb. Die meiste Zeit war er der beste Papa auf der ganzen Welt. Er hatte ihr für die Ballettstunden sogar extra ein cooles Tutu in lila besorgt, weil sie, anders als die anderen Mädchen, kein weißes oder rosanes wollte. Und jetzt sagte er „Scheißtanzerei“. Sarah verstand nicht, warum Papa manchmal so gemein war. 

	Als sie die Balkontür knallen hörte und es danach still wurde, schob sie ganz langsam ihre Tür einen Spalt auf und schielte auf den Flur hinaus. Von ihrem Zimmer aus konnte sie nicht gut bis in die Küche sehen. Also schlich sie ganz leise, Schritt für Schritt auf den Flur.

	 

	 

	Clemens

	 

	Fuck, fuck, fuck! Zwei Wochen Chillen und Zocken statt Schule wären ja cool gewesen, aber nicht wenn Papa wieder seine Arschlochphase hatte. Und Mama konnte dann auch nicht einfach mal die Klappe halten. Sie machte es immer nur noch schlimmer. 

	Und sein Geburtstag nächsten Freitag würde dann wohl auch flachfallen. War ja auch klar: Sein dreizehnter Geburtstag und auch noch am Freitag dem Dreizehnten. Mama hatte schon versprochen, dass sie das nachholen würden. Hoffentlich, wenn Papa gerade mal kein Arschloch war. Dann konnte es echt cool sein…

	Klappklapp. Die Balkontür. Puh, das ging schnell. Wenn Papa eine geraucht hatte, ging’s meistens wieder. Also war es vielleicht gar nicht so schlimm. Es sei denn, das war doch nicht nur der Küchenstuhl gewesen, der gegen die Wand gekracht war…

	Kacke! Clemens sprang auf und streckte den Kopf aus der Tür. Sein Zimmer lag direkt gegenüber der Küche, sodass er den Esstisch und die eine Hälfte der Küchenzeile sehen konnte. Mama saß mit aufgestützten Ellenbogen am Tisch und hatte die Hände vorm Gesicht. Ein Bein von dem Stuhl vor Kopf war etwas abgeknickt. Also doch alles ok… Halbwegs.

	Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung auf dem Flur. Sofort drehte er sich zu Sarah um und bedeutete ihr mit den Händen, zurück ins Zimmer zu gehen. Sie schaute ihn ängstlich an, blieb aber stehen. „Mama ist ok. Jetzt hau wieder ab“, flüsterte er ihr zu und sie verschwand so leise wie sie gekommen war wieder in ihrem Zimmer. 

	Zum Glück. Nicht, dass sie Papa noch mehr aufregte. 

	 

	 

	Tag 2, 05.03.2020

	 

	Tanja

	 

	Wie sollte das nur zwei Wochen lang gut gehen, fragte sich Tanja. Christian hatte heute Morgen zwar glücklicherweise lange geschlafen, sich eine Tasse Kaffee geholt und war dann gleich ins Wohnzimmer fernsehen gegangen. Dafür hatte sie schon zwei Stunden mit Clemens darüber diskutiert, dass Quarantäne keine Ferien waren und er trotzdem die Aufgaben machen sollte, die die Lehrerin eingeworfen hatte. Jetzt saß er mit den Schulsachen am Küchentisch, gab sich alle Mühe so genervt wie möglich auszusehen und schnaufte alle paar Minuten demonstrativ angestrengt.

	Sarah hatte die Aufgaben von der Grundschule schon für die halbe Woche geschafft, nörgelte aber jetzt schon, dass ihr langweilig war. Vor den Fernseher setzen konnte Tanja sie nicht, also hatte sie ihr gesagt, sie solle Malen gehen. Fünf Minuten später war sie mit den Malsachen in der Küche aufgetaucht und hatte sich zu ihrem Bruder gesetzt. Der hatte jetzt nur noch einen Grund mehr, genervt zu sein und beschwerte sich ständig, dass Sarah mit dem Fuß wippte oder beim Radieren am Tisch wackelte. 

	Und während sie versuchte die Kinder vom Zanken abzuhalten und Clemens bei den Aufgaben zu helfen, bei denen er wirklich nicht weiterkam, musste sie noch die Einkäufe einräumen und das Mittagessen vorbereiten. 

	Ihre Mutter hatte die Lebensmittel gebracht und wie vereinbart geklingelt. Aber statt die Sachen einfach vor die Tür zu stellen, hatte sie es sich nicht nehmen lassen Tanja durch den Türspalt darauf hinzuweisen, dass sie in der Situation jetzt bitte nicht ständig versuchen sollte Diskussionen mit Christian anzufangen. Als ob sie absichtlich versuchte, ihn auf die Palme zu bringen… 

	PENG! Der Topf für die Nudeln schlug hart auf der Arbeitsplatte auf. Mist, sie hatte ihre eigene Anspannung auch nicht mehr gut im Griff. Hoffentlich hatte Christian das nicht gehört. 

	„Mama, guck mal was ich gemalt hab‘“, rief Sarah in dem Moment. 

	„Einen Moment, Schatz.“ Schnell ließ sie Wasser in den Topf laufen. 

	„Nein guck mal, jetzt!“

	Tanja atmete tief durch, stellte das Nudelwasser an und ging dann rüber zum Esstisch. Bis sie dort war, hatte Sarah schon zwei weitere Male gerufen und ihr Bruder hatte sie angeblafft, sie solle endlich die Klappe halten. Tanja hatte keinen Nerv mehr ihn dafür zurechtzuweisen, also wandte sie sich einfach den Zeichnungen ihrer Tochter zu. 

	„Guck mal! Das ist Papa als Monster!“, zwitscherte diese fröhlich. 

	Tanja verschlug es für einen Moment die Sprache. Sarah hatte ein riesiges schwarzes Ungetüm mit langem, zotteligen Fell, riesigen Krallen und einem vor Blut triefenden Maul mit langen Zähnen gemalt. 

	„Alter, wenn Papa das sieht, killt er dich!“, blökte Clemens.

	„Clemens!“, fauchte Tanja, „jetzt reicht‘s aber!“

	„Wieso? Guck mal, hier hab ich noch eins, wo Papa lieb ist.“

	Das zweite Bild zeigte Tanja, wie sie auf dem Sofa saß, mit einem friedlich aussehenden schwarzen Hund, der den Kopf in ihren Schoß gelegt hatte, genauso wie es Christian oft machte, wenn sie zusammen fernsahen. Sie streichelte ihm dann immer den Kopf und er brummte zufrieden und sagte, dass er die beste Frau auf der Welt habe. Erst letzte Woche war es so gewesen. Kurz stiegen ihr Tränen in die Augen, die sie aber schnell wieder wegblinzelte. 

	Ihr erster Impuls war, wenigstens dieses Bild an den Kühlschrank zu hängen, aber vermutlich würde sich Christian davon auch provoziert fühlen, weil Sarah ihn schon so lange damit nervte, dass sie einen Hund wollte. Das Mädchen war völlig vernarrt in die Tiere. Wenigstens waren es keine Pferde, dachte Tanja oft. Reitstunden und das ganze Zubehör hätten sie wirklich unmöglich bezahlen können. 

	„Ja klar, das findet er bestimmt viel besser“, prustete Clemens. 

	„Kümmer du dich um deine Aufgaben! Du bist schon seit einer halben Stunde auf der gleichen Seite“, fuhr sie ihn an. Zu Sarah sagte sie etwas ruhiger: „Die sind wirklich toll Schatz, aber vielleicht packen wir sie besser in deine Mappe.“

	 

	 

	Christian

	 

	„Mmmh… Spaghetti Bolognese“, rief Christian, als er sich an den Tisch setzte. „Hat deine Mutter etwa nur den Standard-Hamsterkauf gemacht und ab nächste Woche gibt’s dann Klopapierauflauf?“

	Die Kinder lachten sofort los, aber Tanja sah ihn nur verschreckt an. Oh Scheiße, er wollte doch nur die Stimmung wieder auflockern. Was war sie denn wieder so empfindlich?

	„Hey, das war ein Witz. Jetzt sei doch nicht so.“ Als er ihr aufmunternd über den Arm rubbelte, versteifte sie sich. Toll, was hatte sie denn jetzt schon wieder? War sie etwa immer noch sauer, weil er sie gestern angeraunzt hatte? Sie musste doch verstehen, dass es der Horror für ihn war, zwei Wochen in der Bude festzusitzen. War ihr denn einfach egal, wie er sich dabei fühlte? War ihr seine Anwesenheit so unerträglich? Vielleicht war er das ja wirklich – unerträglich… ein unerträgliches, aggressives Arschloch, mit dem niemand zusammenleben wollte. 

	Während er in seinen Gedanken versank, kamen ihm die Kinder viel zu laut vor. Sie redeten die ganze Zeit durcheinander. Und dann quatschte auch noch die Frau dazwischen. „Clemens kommt bei Mathe nicht weiter. Kannst du ihm nachher noch helfen?“

	„Mal sehen“, murmelte er unverbindlich. Seine Hände verkrampften sich unwillkürlich um das Besteck. 

	„Es ist wichtig, dass er was für die Schule macht. Im Halbjahreszeugnis hatte er ’ne vier“, setzte sie nach. Warum konnte sie denn verdammt nochmal nicht verstehen, dass er schon genug damit zu tun hatte, hier drin nicht völlig durchzuknallen?

	Und wahrscheinlich hätte er ihm eh nicht helfen können. 

	Tanja hatte wenigstens einen Realschulabschluss und eine Lehre als Bankkauffrau. 

	Er hatte nur Hauptschule und die Tischlerausbildung. Eigentlich hatte er nach der Gesellenprüfung wenigstens gleich den Meister dranhängen wollen. Aber dann war Tanja schwanger geworden und er hatte erstmal Geld verdienen wollen, damit sie sich eine größere Wohnung leisten konnten. Theorie zu lernen, fiel ihm ohnehin schwer und mit dem Baby in der winzigen Wohnung, wäre nicht dran zu denken gewesen. Auch jetzt schuftete er noch ständig Extraschichten, damit er seiner Familie trotzdem was bieten konnte von dem Gehalt. Und was war der Dank dafür? Sollte er sich jetzt auch noch vor seinem Sohn blamieren, weil er die Realschulaufgaben aus der Siebten wahrscheinlich selbst gar nicht mehr hinbekam?

	Er blickte auf und sah, dass Tanja offensichtlich immer noch auf eine Antwort wartete. „Jaja, mach ich später“, grummelte er. 

	Sie drehte sich weg, aber er wusste genau, dass sie unzufrieden war.

	„Was denn? Ich hab doch ‚ja‘ gesagt. Was willst du denn noch?“, platzte er heraus. Er konnte überhaupt nichts dagegen machen, dass seine Stimme immer lauter wurde. Aber das war ja auch schon egal. Er konnte ja eh wiedermal nichts recht machen.

	 

	 

	Sarah

	 

	Oh je, jetzt ging es schon wieder los. Während Papa sich immer größer machte und rumbrüllte, machte Sarah sich immer kleiner. Ganz leise räumte sie ihren Teller ab und verschwand dann in ihrem Zimmer. Sie lauschte ängstlich an der Tür, aber es war wie immer: Eine Weile gab es noch Geschrei, dann ging irgendetwas zu Bruch. Kurz danach hörte sie, wie Papa auf den Balkon und später ins Wohnzimmer ging. 

	Abends kam Mama noch in ihr Zimmer und sie konnte endlich nochmal nach der Karantene fragen. Sie hatte sich schon gedacht, dass es irgendwas mit dieser neuen Krankheit zu tun hatte, wegen der sie sich jetzt auch in der Schule öfters die Hände waschen mussten und wegen der sie im Moment die Uroma nicht im Altenheim besuchen konnten. Mama hatte aber gesagt, dass die Krankheit für Kinder nicht gefährlich war, nur für alte Leute. Deshalb mussten sie jetzt alle zwei Wochen lang in der Wohnung bleiben, damit sie nicht aus Versehen jemand altes ansteckten. Und das ausgerechnet jetzt, wo Papa mal wieder zum Monsterhund wurde. 

	Hoffentlich wurde es nicht wieder so schlimm wie an heilige drei Könige. Da waren Oma und Opa zu Besuch gekommen, damit sie sehen konnten, wie Sarah als Sternsinger an die Tür kam. Es hatte Spaß gemacht von Haus zu Haus zu gehen und sie hatte sich besonders drauf gefreut, bei ihrer Familie vorzusingen. Aber als sie endlich an die Wohnung kamen, war ihr der Spaß sofort vergangen. Oma und Opa waren zwar total begeistert und sogar Clemens kam mit an die Tür, aber Papa hatte wieder diesen Blick gehabt. Sarah verstand nicht, warum das sonst niemand merkte. Sie konnte es meistens schon ein paar Tage bevor es richtig losging sehen. 

	Und leider hatte sie auch wieder recht gehabt: Als sie am sechsten Januar nachmittags nach Hause kam, hatten sie alle noch fröhlich Kuchen gegessen. Nur Papa war immer stiller und grummeliger geworden. Und nachdem Oma und Opa weg waren, hatten er und Mama richtig dolle gestritten. Dabei war Papa so wütend geworden, dass er Mama gehauen hatte. Mama wusste nicht, dass Sarah es gesehen hatte, aber die beiden waren im Wohnzimmer gewesen und da konnte Sarah von ihrem Zimmer aus direkt reinschauen. Es hatte ganz laut geklatscht als Papas Hand auf Mamas Gesicht aufschlug und Sarah hatte sich selbst den Mund zu gehalten um nicht zu schreien. 

	Diesmal war Papa auch nicht auf den Balkon gegangen, sondern aus der Wohnung gerannt. Fünf Tage lang war er nicht wiedergekommen. Mama hatte viel geweint und Sarah hatte abwechselnd geträumt, dass Papa gar nicht mehr wiederkam und dass er sich wirklich in ein riesiges Monster verwandelt hatte, das sie alle auffraß. Sie konnte nicht sagen, welcher Traum schlimmer war.

	 

	 

	Tag 3, 06.03.2020

	 

	Tanja

	 

	Ihr Kopf war kurz davor zu platzen. Heute war das Mittagessen ruhiger gelaufen als gestern. Aber Clemens sträubte sich immer noch gegen seine Schulaufgaben. Und seine Aufgabe, den Müll rauszubringen, hatte er auch nicht erledigt. Dabei hätte er ihn nur auf den Balkon stellen müssen. Dort sollten sie alles sammeln, bis die Quarantäne aufgehoben wurde. Sie hatte aber wirklich keine Kraft mehr, sich deswegen auch noch mit ihm auseinanderzusetzen. 

	Und dann kam auch noch die Mail von der Wirtin aus der Kneipe, in der sie kellnerte. Sie bräuchte nach der Quarantäne nicht wieder zu kommen. Bald müssten wahrscheinlich alle Gaststätten schließen und sie müssten jetzt Personal sparen. Deshalb müssten sie leider alle Aushilfen entlassen, die kurzfristig kündbar waren. 

	Der Text verschwamm vor ihren Augen und ihre Hände begannen zu zittern. Es war nicht nur das Geld. Das Schlimmste war, dass sie dann keinen Grund hätte ein paar Abende in der Woche nicht zu Hause verbringen zu müssen, wenn es bei Christian wieder losging. Bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie angefangen hatte sich auf ihren Job zu verlassen, um Christians Wutausbrüchen nicht so oft ausgesetzt zu sein. Dabei war es früher genau umgekehrt gewesen: Nach Clemens’ Geburt hatte Christian jahrelang ständig gearbeitet, war wochenlang auf Montage gewesen. Sie hatte ihn schrecklich vermisst und schließlich, als Clemens zwei Jahre alt war, hatte sie ihn überredet, etwas kürzer zu treten, damit er mehr Zeit mit seinem Sohn verbringen konnte. Kurz darauf hatte es angefangen: die ständigen Wutausbrüche, die Eifersucht, die Vorwürfe er sei ihr nicht gut genug. 

	Naja etwas temperamentvoll, war er immer schon gewesen und leicht eifersüchtig auch. Aber anfangs hatte sie das romantisch und aufregend gefunden. Sie hatte es gemocht, dass er manchmal stürmisch und leidenschaftlich war, manchmal ganz zahm und verkuschelt. Und das Problem war, sie mochte es immer noch – an den guten Tagen. 

	Aber die gab es gerade leider nicht. Während sie sich mit Clemens und seinen Aufgaben abmühte, rannte Christian ständig durch die ganze Wohnung: auf den Balkon rauchen, wieder durch die Küche, Blick in den Kühlschrank, auf den Flur, ins Wohnzimmer, Fernseher an, Fernseher aus und wieder auf den Balkon. Immer, wenn er am Küchentisch vorbeikam, spannte sich alles in ihr an und sie schielte panisch auf Sarahs Bilder um zu sehen, ob sie etwas malte, das ihn provozieren könnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er wieder wegen irgendetwas explodierte. Nur darauf warten zu können, machte sie wahnsinnig! 

	„Wenn du Clemens schon nicht hilfst, dann hör wenigstens auf hier herum zu tigern, wie ein eingesperrtes Tier, damit er sich konzentrieren kann“, blaffte sie. Es rutschte ihr einfach so raus.

	Er blieb nicht mal stehen, während er anfing zu schreien. „Ich bin ein verficktes, eingesperrtes Tier! Was übrigens ganz nebenbei deine Schuld ist. Entschuldige, wenn mich da die Hausaufgeben meines Sohnes nicht ganz so viel interessieren.“ Seine Stimme troff vor Sarkasmus, aber bevor er weiterzetern konnte, schrie Clemens plötzlich dazwischen.

	„Und bei eurem Scheißgebrüll kann ich mich auch nicht besser konzentrieren. Ich kann die ganze Schulkacke auch lassen, wenn es Papa eh einen Scheiß interessiert, ob ich es schaffe.“ Damit warf er seinen Füller mit aller Kraft auf den Tisch. Die Tinte spritzte erst über sein Heft, dann über die Tapete, als der Stift vom Tisch abprallte und gegen die Wand flog. 

	„Sag mal hast du sie noch alle?“ Jetzt blieb Christian doch stehen, um seinen Sohn entgeistert anzustarren.

	„Nein! Hab ich nicht. Ich hab nämlich Pubertät auf Crack!“ Dabei blickte er trotzig zu Tanja hinüber. Scheiße! Das hatte sie selbst neulich zu einer Freundin am Telefon gesagt. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Sohn es gehört hatte. „Und ich hab die Schnauze übrigens auch voll davon, mit euch in dieser Drecksbude rumzuhängen. Fickt euch doch alle!“

	Für einen Moment herrschte absolute Stille. Dann machte Christian einen Schritt auf seinen Sohn zu und sagte in gefährlich ruhigem Ton: „Sofort in dein Zimmer.“ 

	Aller Trotz wich aus Clemens’ Gesicht, er drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Küche. 

	Christian stampfte zum Tisch, raffte mit beiden Händen die Schulsachen, die auf dem Tisch lagen zusammen und warf sie seinem Sohn hinterher ins Zimmer. Dann schnappte er sich den Schulranzen und schleuderte ihn direkt von der Küche quer durch den Flur. „Du machst jetzt diese beschissenen Aufgaben! Und wehe ich seh’ dich auch nur zum Pinkeln rauskommen, bevor du die Scheiße fertig hast“, brüllte er. Dann knallte er die Tür so heftig zu, dass die Türklinke abriss. 

	Einen Moment lang stand er nur da und Tanja befürchtete, er würde die Tür eintreten und auf Clemens losgehen. Aber er warf die Klinke nur auf den Boden und wandte sich wieder ihr zu. 

	 

	 

	Sarah

	 

	Keiner hatte bemerkt, dass Sarah sich wieder aus der Küche geschlichen hatte. Sie wusste, heute würde es schlimmer werden als sonst. Also kletterte sie in ihren Kleiderschrank und zog die Tür hinter sich zu. Als sie versuchte es sich bequem zu machen, kratzte irgendetwas in ihrem Gesicht. Sie konnte nicht sehen was es war, aber als sie danach tastete, bemerkte sie, dass es der Tüll von dem Tutu war, das Papa ihr gekauft hatte. Wütend riss sie es vom Kleiderbügel und stampfte es in die Ecke unter ihren Füßen. Dann zog sie es wieder herauf und drückte es an ihre Brust. Warum musste alles so blöd sein?

	Mama und Papa stritten jetzt so laut, dass sie bis in ihr Versteck ganze Sätze verstehen konnte: „Das ist alles nur deine Schuld“, oder: „Das hat er alles nur von dir!“

	Normalerweise gab Mama klein bei, dann war es schneller rum. Aber heute nicht. Papa wurde immer lauter, während Mamas Stimme anfing zu zittern. Bestimmt würde sie heute Nacht wieder heimlich im Bad weinen. 

	Auch Sarah stiegen Tränen in die Augen. Sie versuchte an die schönen Sachen zu denken: Wie Papa vor zwei Wochen von der Arbeit gekommen war und ihr zugerufen hatte: „Hey Sarah, schau mal ganz schnell, ob alle Türen und Fenster zu sind.“ Sie hatte sofort gewusst, dass er Spaß machte und mitgespielt. 

	Sie war durch die ganze Wohnung gerannt und hatte dann fröhlich bestätigt: „Alles zu. Wieso denn?“

	„Damit sie nicht wegfliegt“, hatte Papa verschwörerisch geflüstert, aber so laut, dass Mama es hören konnte.

	„Wer?“, hatte Sarah ganz laut zurückgeflüstert. 

	„Siehst du denn nicht? Da ist ein Engel in unsere Wohnung geflogen.“ Dabei hatte er auf Mama gezeigt. 

	Mama hatte ihn geknufft und gesagt er solle nicht albern sein. 

	Aber Papa hatte ihr gar nicht geantwortet, sondern sie nur in den Arm genommen und weiter mit Sarah gesprochen: „Hörst du das? Der Engel sagt, ich bin albern. Sie wurde bestimmt zu wenig geküsst!“ 

	Dann hatte er Mama solange geknutscht, bis sie sagte, gleich sei es nicht mehr jugendfrei. Aber sie hatte dabei gelacht und die beiden hatten sich den ganzen Abend immer wieder in den Arm genommen und geküsst. Und auch wenn Sarah nicht ganz verstand, dass Erwachsene sowas nicht eklig fanden, hatte sie sich gefreut, dass Mama und Papa einander so lieb hatten. 

	 

	 

	Clemens

	 

	Wenn er wenigstens raus könnte zum Fahrradfahren. Das machte er sonst immer, wenn ihm die ganze Scheiße zu Hause zum Hals raushing. Stattdessen saß er auf seinem Bett rum, starrte die Wand an und wartete drauf, dass es ruhig wurde und die verfickte Balkontür endlich klapperte. 

	Irgendwas schepperte wieder, dann noch mehr Geschrei. Es schepperte wieder. Ruhe. Eins…Zwei… klappklapp. 

	Schritte auf dem Flur. Etwas schabte und raschelte an seiner Tür. Mama steckte die Klinke wieder dran. Wenn sie jetzt nach ihm schaute, müsste er bestimmt heulen, aber er würde sich entschuldigen. Ein bisschen hatte sie ja Recht. Er hatte sich genauso benommen wie Papa, obwohl er das scheiße fand. Er wusste auch nicht, warum er auf einmal so stinksauer gewesen war. Es war einfach alles zu eng und zu laut und zu viel gewesen. Und dann war er auf einmal so tierisch aggro gewesen wie noch nie. 

	„Mäuschen, was machst du denn da drin?“, hörte er jetzt aus dem Zimmer nebenan. Natürlich war Mama nur nach Sarah schauen gegangen. Er legte sich hin und zog sich die Decke über die Ohren, damit er das Geheule seiner Schwester nicht hören musste. 

	Später kam Mama dann doch in sein Zimmer. Er hörte, wie sie die Stifte, Hefte und Blätter aufsammelte, die Papa ihm hinterhergeschmissen hatte und sie auf den Schreibtisch legte. 

	Dann spürte er wie die Matratze sich etwas zur Seite senkte, als sie sich zu ihm setzte. „Ich hab das nicht so gemeint mit der Pubertät. Ich hab nur Angst, dass du dir das abschaust, wenn Papa so… naja, wenn Papa eben so ist.“

	Sie zupfte an der Decke über seinem Kopf. Fuck! Er hatte keinen Bock jetzt auch zu flennen. „Hau ab! Lass mich einfach in Ruhe!“ 

	Als sie ihm über den Kopf streichelte, zog er schnell wieder die Decke drüber. Sie blieb noch einen Moment sitzen. Erst nachdem sie gegangen und leise die Tür geschossen hatte, weinte Clemens dann doch.

	 

	 

	Tag 4, 07.03.2020

	 

	Christian

	 

	Als er aufstand, hatten Tanja und die Kinder schon gefrühstückt und seine Frau hatte es irgendwie geschafft, die beiden dazu zu bringen, sich ruhig in ihren Zimmern zu beschäftigen. Und für ihn hatte sie frischen Kaffee gemacht. Sie war die beste Frau, die er sich wünschen konnte. Sie war überhaupt das Beste, das ihm je passiert war. Und er war einfach nur ein Arschloch, das sich nicht im Griff hatte. 

	Sie hätte ihn längst verlassen sollen. Wegen dem was vor acht Jahren passiert war oder vor zwei Monaten, oder wegen dem ganzen Mist, den er zwischendrin gebaut hatte, den kaputten Möbeln, den verängstigten Kindern. Er bemühte sich jedes Mal um Wiedergutmachung, aber er wusste, er schaffte bestenfalls Schadensbegrenzung. 

	Er erinnerte sich noch genau an das erste Mal, als ihm so die Sicherungen durchgebrannt waren, dass sie körperlich verletzt hatte: Sie hatte ihn schon Monatelang damit genervt gehabt, dass sie noch ein Kind wollte, während er immer noch für die bessere Wohnung extra ackerte. Er hatte sich mit allen möglichen Argumenten herausgeredet. Er konnte ihr ja unmöglich sagen, dass ihr Sohn, trotz aller Liebe, für ihn immer noch ein katastrophaler Unfall gewesen war, dass er schiere Panik bekam, beim Gedanken seine abartigen Gene nochmal weiter zu geben. 

	An dem Tag als es passiert war, hatten sie auch wieder darüber gestritten. Warum er sie überhaupt geheiratet hatte, wenn er keine Familie wollte, hatte sie gefragt. Das sei doch heutzutage nicht mehr nötig, hatte sie gesagt und dass sie dann einen Mann hätte finden können, der sie und das Kind gewollt hätte. Da hatte er rot gesehen. Seine Frau und sein Kind bedeuteten ihm alles. Dass sie es infrage stellte, war einfach zu viel für ihn. Und er hatte es bewiesen, indem er sie gepackt und so fest geschüttelt hatte, dass sie zweimal mit dem Kopf gegen den Schrank schlug. 

	Danach hätte er sich am liebsten selbst die Fresse poliert, weil er so ein Arschloch war. 

	Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sich mit Vergnügen diese bescheuerten, primitiven Macht- und Besitzansprüche, diese ganzen kranken Ideen, selbst aus dem Schädel geprügelt. Aber das konnte er nicht. Also hatte er stattdessen nachgegeben und sie hatten Sarah bekommen – neben der Heirat, eine der wenigen Aktionen in seinem Leben, die er nicht bereut hatte. 

	Bei Clemens war das etwas anderes. Er liebte auch seinen Sohn, aber er wusste, eines Tages würde er nichts mehr bereuen, als den Schmerz in Tanjas Augen, wenn sie feststellte, dass er tatsächlich genauso war wie sein Vater. Und irgendwann würde sie es merken. 

	Denn alles, was er ihr immer vorwarf, ihn nicht genug zu lieben, sich von anderen Männern anbaggern zu lassen, all das war in Wirklichkeit, das was er befürchtete, weil er wusste, dass er es nicht besser verdiente. 

	Und doch war sie immer noch bei ihm. Vor zwei Monaten hatte er schon fest damit gerechnet, dass sie ihn rauswarf. Er hatte ihr vor acht Jahren versprochen, es würde nie wieder passieren und er hatte es immerhin so lange geschafft. Aber nicht lange genug. Er hatte nicht aufgepasst, als die Anspannung losging. Er hatte gedacht, es sei noch nicht so weit, dass er ganz die Kontrolle verlor. Er hatte wieder versagt, aber sie war geblieben. Nach dem Streit gestern hatte er sich den ganzen Abend ferngehalten und sich nicht mehr getraut, ein Gespräch anzufangen, damit er nicht riskierte, wieder hochzugehen. 

	Erst als er glaubte, dass Tanja eingeschlafen war, war er ins Bett gegangen und hatte ganz vorsichtig einen Arm um sie gelegt, hatte gehofft, dass sie ihn auch ohne Worte verstand. Sie war ganz dicht an ihn herangerückt, hatte seinen Arm vor ihrer Brust festgehalten und ihre Finger mit seinen verschränkt. 

	Jetzt kam sie in die Küche und schaute natürlich zuerst auf seine Hände, die er um die Kaffeetasse gelegt hatte. Er spürte förmlich, wie das Adrenalin durch seinen Körper schoss und sich seine Muskeln verkrampften. 

	„Lass mal sehen. Bist du sicher, dass nichts gebrochen ist?“, fragte sie und griff behutsam nach seiner Hand.

	Er hatte gestern auf dem Balkon das Feuerzeug nicht gleich anbekommen und aus Wut darüber mehrfach seine Faust gegen die Hauswand geschlagen. Es wäre auch nicht das erste Mal, dass er sich bei so einer Aktion die Hand gebrochen hätte. Immer noch besser als es an ihr auszulassen. Aber das sagte er nicht. „Und wenn? Ist ja nicht so, als ob ich gerade zum Arzt gehen könnte“, stichelte er stattdessen. Scheiße, er wusste doch, dass sie es nur gut meinte, aber er konnte einfach nicht anders. 

	Sie ging nicht darauf ein. „Ich glaube es sind nur ein paar Abschürfungen… und deine Nagelbetten sind auch wieder entzündet. Dabei hast du doch seit Tagen nicht mit Holzsplittern gearbeitet… Ich hol dir die Salbe.“

	Er blickte auf seine Hände, während sie seine Finger und aufgeschürften Knöchel und die entzündeten Nagelbetten einrieb. Das würde nicht mehr lange gut gehen. Er musste mit Tanja darüber sprechen, dass er einfach nicht hier drin bleiben konnte. 

	Als sie fertig war, nahm er so sanft er konnte ihre Hände in seine. Er versuchte tief durchzuatmen, um so ruhig wie möglich zu werden, bevor er sprach. „Hör mal Schatz wir wissen beide, dass das nicht gut geht hier drin. Ich fahr zum Jagdclub raus und bleib da, bis alles rum ist.“

	„Das kannst du nicht machen!“, rief sie sofort entsetzt. „Wenn man sich nicht an die Quarantäne hält, kostet das bis zu fünfundzwanzigtausend Euro. Das können wir uns nicht leisten. Oder du kannst sogar ins Gefängnis kommen. Wenn du jemanden ansteckst, ist das Körperverletzung.“

	„Und meinst du es ist besser, wenn ich hierbleibe?“, er konnte kaum fassen, dass er das aussprach. Er war noch nie so dicht dran gewesen offen darüber zu sprechen. Er gestand ja fast ein, dass es sein beschissenes Problem war. Und es fühlte sich überhaupt nicht gut an. Es war so viel leichter, wenn sie Schuld war, weil sie ihn provoziert hatte. 

	„Kannst du dich nicht einfach noch ein bisschen zusammenreißen?“, fragte sie verzweifelt. Sie hatte schon wieder Tränen in den Augen und das machte ihn rasend. Er ertrug es nicht, sie weinen zu sehen, obwohl – oder vielleicht gerade weil – er selbst so oft der Grund dafür war. Dann fühlte er sich immer nur noch schäbiger und machtloser und dann wurde er noch angespannter und aggressiver und wusste nicht wohin mit seiner Wut. Und dann bekam sie es doch wieder ab. Es war ein verdammter Teufelskreis. 

	Er schaffte es auch heute nicht ihn zu durchbrechen.

	Die Szene zog in Bruchstücken an ihm vorbei: 

	Wieder Geschrei. Seins, ihrs, sein Fuß in der Schubladenfront der kleinen Anrichte im Flur. Die Anrichte, die gegen die Haustür knallte. Er im Bad, kaltes Wasser ins Gesicht, dann auf dem Balkon, Zigarette. 

	So ging es nicht weiter. Er musste sich verdammt nochmal zusammenreißen. Tanja hatte ja Recht, dass sie sich kein Bußgeld leisten konnten. Und Knast? Da konnte er sich gleich umbringen!

	Aber er musste auch hier raus. Er würde noch bis morgen durchhalten und danach so schnell wie möglich wiederkommen. 

	 

	 

	Tanja

	 

	Der Rest des Tages war seltsam ruhig gewesen. Die Kinder waren nur zum Essen aus ihren Zimmern gekommen. Christian war im Wohnzimmer und ging nur gelegentlich zum Rauchen auf den Balkon. Sarah malte und schien ganz in ihrer Traumwelt mit Engeln, Monstern und anderen Fantasiewesen aufzugehen. Und immer, wenn sie nach Clemens sah, schien er in seinem Zimmer auf und ab zu laufen. Genau wir Christian gestern. 

	Nun lag Tanja im Bett und konnte nicht einschlafen. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie keine Kraft mehr hatte, sich um die Beiden zu kümmern. Es wurde immer deutlicher, dass sie sich nicht normal entwickeln würden. Aber was hätte sie auch tun sollen? Wie sollte sie ihnen erklären, was mit Christian los war, wenn sie es selbst nicht wusste. Wie sollte sie sie schützen? Natürlich hatte sie über Trennung nachgedacht. Aber so verängstigt die Kinder manchmal waren, sie wusste, dass sie ihren Vater liebten. Was wäre denn schlimmer? Aber auch die Frage war überflüssig. Tanja hatte sich geschworen zu gehen, sobald so etwas wie vor acht Jahren wieder geschah. Und dann, nach der Ohrfeige vor zwei Monaten, war sie doch geblieben, obwohl sie Gelegenheiten genug gehabt hätte, mit den Kindern ins Frauenhaus zu gehen, während Christian sich wieder weiß Gott wo herumtrieb. Sie wusste, sie würde sich nie trauen, ihn auf eine Trennung anzusprechen. So oft hatte sie mit dem Handy dagesessen, wenn er wieder mal ausgerastet und abgehauen war, hatte Nachrichten eingetippt und wieder gelöscht. Am Ende hatte sie nur noch versucht ein Wort zu schreiben: Scheidung. Sie hatte gedacht, wenn sie ihm nur dieses eine Wort schicken könnte, dann wäre es wenigstens ausgesprochen. Wenn sie nur diesen Anfang schaffen könnte, dann könnte sich vielleicht etwas ändern. Aber sie hatte es nie geschafft auf Senden zu drücken. 

	Denn die Wahrheit war: Sie wollte keine Scheidung. Sie liebte ihren Mann noch immer und sie hoffte noch immer, dass es wieder besser wurde. Sie wollte, dass sie immer die glückliche Familie waren, die sie sein konnten, wenn Christian nicht seine schwierigen Zeiten hatte. Aber in Momenten wie jetzt, wenn die Kinder so verstört reagierten, fühlte sie sich schuldig, weil auch sie ihnen das antat, mit ihrer Unfähigkeit die Situation zu verändern. 

	 

	 

	Tag 5, 08.03.2020

	 

	Tanja

	 

	Als Tanja wach wurde, war es draußen noch dunkel. Im Mondlicht, das durch die dünnen Vorhänge fiel, sahen Christians Gesichtszüge weicher aus. Aber selbst im Schlaf schien er eine gewisse Spannung nicht loslassen zu können. 

	Als hätte er ihren Blick gespürt, schlug er plötzlich die Augen auf. Und sofort hatte er diesen Blick. Den Blick, bei dem ihr immer sofort warm wurde. Seine Hände griffen nach ihr, zogen sie zu ihm heran, strichen über ihre Hüften, ihre Oberschenkel. Dann sein Mund auf ihrem. Und für den Moment fühlte sich alles wieder gut an. 

	Ja, Sex war nie das Problem gewesen. Im Gegenteil, immer wenn Christian nach seinen Ausrastern zurückkam, war er besonders zärtlich zu ihr, streichelte und küsste sie, als sei es das erste Mal, schenkte ihr Stunden, in denen ihr Körper zu schweben schien. Es war seine Art sich zu entschuldigen. Und obwohl er auch ein sehr leidenschaftlicher Liebhaber sein konnte, hatte er ihr nie wehgetan, nie etwas getan, das sie nicht wollte. Sie wusste, dass auch das bei anderen Paaren ganz anders laufen konnte, vor allem wenn die Männer zu Aggressivität neigten. Auch hier hatte sie immer gedacht, sie habe Glück gehabt. Aber vielleicht war das gar kein Glück. Vielleicht wäre es ihr dann leichter gefallen zu gehen. Und überhaupt, sie hatte ja auch noch nie versucht ihn abzuweisen, gerade weil es die einzige Verbindung war, die sie manchmal noch zu haben schienen. Als seine Hände jetzt zu ihren Brüsten hinaufwanderten, schoss es ihr durch den Kopf: Was, wenn sie ‚nein‘ sagte? Sofort versuchte sie den Gedanken zu verscheuchen. Das war jetzt wirklich der ungünstigste Zeitpunkt, an sowas zu denken. Aber es war zu spät. Sie spürte, wie sie sich verkrampfte. 

	Und Christian spürte es auch. Sofort ließ er von ihr ab und schob sie ein Stück weg, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Was ist los?“

	„Nichts“, war alles was sie herausbrachte. 

	„Lüg mich nicht an“, zischte er. „Ich merk’ doch, dass was ist. Willst du etwa nicht?“

	Sie schwieg. Panik schnürte ihr förmlich die Kehle zu. 

	„Warum sagst du nicht einfach, wenn du nicht willst?“ Jetzt war sein Blick wütend.

	Sie schwieg weiter. 

	„Verdammte Scheiße! Hältst du mich wirklich für so ein Monster?“ Mit einem Ruck setzte er sich auf, fuhr sich mit den Händen in die Haare. 

	„Nein, natürlich nicht, ich… Im Moment ist alles so aufgeladen, da wollte ich nicht…“ Sie wusste nicht was sie sagen sollte, also setzte sie sich auch auf und wollte die Hand nach ihm ausstrecken. 

	Er schlug sie weg. „Von wegen angespannt. Du hast einen anderen! Das ist es!“

	Das war einfach zu viel. Sonst konnte sie seine ungerechte Eifersucht hinnehmen, aber nicht jetzt. Nicht, wenn gerade der einzige Ort, an dem sie nie Angst gehabt hatte, auch noch in Flammen aufging. 

	„Ich bin es nicht die nächtelang von zu Hause wegbleibt“, fauchte sie gekränkt. Sie würde sich diesen Mist nicht länger anhören. Doch als sie aufstehen wollte, drückte er sie zurück auf die Matratze. Und plötzlich saß er auf ihr, die Hände an ihrem Hals. 

	 

	 

	Christian 

	 

	Diese verdammten Bilder in seinem Kopf. Tanja, die in der Kneipe von anderen Kerlen angebaggert wurde. Tanja, die Telefonnummern zugesteckt bekam wie in einem schlechten Film. Was, wenn sie sich bei einer dieser Telefonnummern gemeldet hatte? Was wenn sie… Wenn sie ihm das wirklich angetan hatte, würde er…

	Er starrte auf seine Hände, als sie sich um ihren Hals legten, Hände, die nur noch zudrücken wollten. 

	Mit einem heiseren, verzweifelten Schrei sprang er auf und stürzte aus dem Schlafzimmer. Auf dem Weg griff er blind nach Jeans und T-Shirt, die über einem Stuhl hingen. Er konnte keinen einzigen Moment länger in dieser Wohnung bleiben. Im Flur stolperte er irgendwie in die Kleider und schnappte sich den Autoschlüssel. Dann rannte er barfuß aus der Wohnung. 

	Was hatte er sich nur dabei gedacht, überhaupt so lange zu bleiben? Er wusste doch, wie es ausgehen würde. Und er hätte längst offen mit Tanja darüber reden sollen. Aber er hatte auch Angst, wenn er dieses Pulverfass aufmachte, dann würde sie ihn verlassen, was sie jetzt sowieso tun würde. 

	Und er konnte den Jungen nicht bei ihr lassen. Clemens wurde am Freitag dreizehn. Er hätte ohnehin nur noch einen Monat gehabt, bevor ihm alles um die Ohren geflogen wäre. Und Sarah? Was wenn Sarah doch… Scheiße! Scheiße! Scheiße! Er trat das Gaspedal durch. 

	Es gab nur noch einen Ort, an den er gehen konnte, obwohl sein Chef ihm wahrscheinlich im wahrsten Sinne des Wortes das Fell über die Ohren ziehen würde, wenn er beichtete, was er zu Hause für eine Scheiße gebaut hatte. Er schämte sich in Grund und Boden, dass der Gedanke daran, was der Chef mit ihm machen würde, manchmal das Einzige war, das ihn davon abhielt, völlig die Kontrolle zu verlieren. Als ob seine Liebe für Tanja dafür nicht ausreichte. Und er liebte sie verdammt nochmal wirklich. So sehr, dass er nicht mehr klar denken konnte, vor allem, wenn er das Gefühl hatte, dass andere Männer sie anstarrten, andere Männer, die nicht solche beschissenen Freaks waren wie er… 

	 

	 

	Sarah

	 

	Papa war weg. Und genau wie bei ihren Träumen wusste sie nicht, ob sie das besser fand als einen Monsterpapa zu haben. 

	Mama weinte fast die ganze Zeit und Clemens ärgerte sie noch zusätzlich. Er machte einfach, was er wollte. Jetzt wo Papa weg war, ging die Streiterei einfach mit ihrem Bruder weiter. 

	Sarah hatte versucht Mama aufzumuntern und ihr das Bild mit Mama als Engel geschenkt. Mama hatte gesagt, dass es sehr schön ist und es mit ins Schlafzimmer genommen. Aber dann hatte sie nur noch mehr geweint und Sarah war einfach wieder in ihr Zimmer gegangen. 

	 

	 

	Tanja

	 

	In Situationen wie dieser sehnte sie sich manchmal nach der alten Wohnung. In dem Wohnblock, in dem sie vor Sarahs Geburt gewohnt hatten, hatte es wenigstens noch andere Frauen gegeben, deren Männer gelegentlich randalierten oder zuschlugen. Man sprach nicht viel darüber, aber man verstand sich stillschweigend. Wenn es ganz schlimm wurde, wusste man, zu wem man gehen konnte, mit den Kindern und ohne, dass man sich schämen oder viele Fragen beantworten musste. 

	Wenn Christian auf Montage war, hatte sie selbst öfters ihrer Nachbarin Unterschlupf gewährt. Deren Mann war Quartalstrinker, der sich alle paar Wochen für mehrere Tage einen Vollrausch ansoff, in dem er dann auch aggressiv und gewalttätig wurde. Auch der war ein paar Tage bevor es losging schon besonders reizbar und ruhelos und danach oft reumütig und voller Versprechungen. Sie hatte damals mehrere Frauen gekannt, bei denen es so war. Manche konnten regelrecht die Uhr danach stellen, weil die Männer immer dann tranken, wenn Geld kam, von der Arbeit oder vom Amt. Auch Christian schaffte es mit erstaunlicher Regelmäßigkeit einmal im Monat für ein paar Tage völlig daneben zu sein. Dabei trank er eigentlich gar nicht. Nur gelegentlich mal ein Bier. 

	Auch deswegen hatte sie sich immer zu den Glücklicheren gezählt. Er hatte nie Geld versoffen oder verspielt, sondern alles für ihr gemeinsames Leben investiert. Als Sarah auf dem Weg war, hatten sie sich endlich den Umzug leisten können. Die Wohnung war größer und die Gegend besser, aber hier fühlte sie sich noch mehr allein. Hier fühlte sie sich wie eine Aussätzige, wenn sie im Flur Nachbarn begegnete und es am Tag zuvor wieder laut gewesen war, weil Christian randaliert hatte. Den Kontakt zu der früheren Nachbarin hatte sie nicht gehalten. Außer ihren aggressiven Ehemännern hatten sie dann doch nicht viel gemeinsam gehabt. 

	 

	 

	Clemens

	 

	Papa war weg. Zum Glück. Dann war endlich mal Ruhe. Er verstand nicht, warum Mama so ein Drama draus machte. Papa würde sich schon nicht erwischen lassen. Und jetzt konnten sie endlich die freie Zeit genießen. 

	Seine Schulaufgaben lagen immer noch unbeachtet auf seinem Schreibtisch. Stattdessen zockte er. Autorennen waren zwar nicht so super spannend, aber was anderes hatten Mama und Papa nicht erlaubt. Und normalerweise konnte er dabei echt gut abschalten. Heute war er irgendwie immer noch nervös und unkonzentriert. Wieder kam er mit dem Rennwagen von der Fahrbahn ab und krachte in die Streckenbegrenzung. Simulierter Rauch waberte über den Bildschirm. Alles wurde grau. 

	„Fuck! Fuck! Fuck!“ Schon wieder! So’ne Scheiße! Er warf die Maus gegen die Wand. „Scheißspiel! Verficktes Scheißspiel!“ Er nahm die Tastatur und schlug sie auf den Schreibtisch, wieder und wieder. Die Tasten flogen durch die Luft. 

	Mama kam ins Zimmer gestürzt. „Was ist denn hier los?“

	„Alles nur weil ich keinen gescheiten Controller haben darf!“, bellte er. Er hörte gar nicht mehr, was Mama noch sagte. Er brüllte einfach weiter, dass sie eh an allem Schuld war, dass Papa immer so wütend war und auch dass er jetzt wieder weg war. Dabei stampfte er weiter auf der kaputten Tastatur rum. Mama brabbelte irgendwas, dass er sich jetzt erstmal beruhigen sollte. Aber sie sah ihn genauso scheißhilflos an wie Papa immer. Und irgendwann platzte es einfach aus ihm heraus: „Verpiss dich doch einfach du blöde Kuh!“

	 

	 

	Tag 6, 09.03.2020

	 

	Christian

	 

	Ein Gutes hatte diese Pandemie wenigstens: Es war kein Problem, dass er für ein paar Tage in einer der Ferienwohnungen des Chefs unterkam. Die konnte der ja zurzeit eh nicht anderweitig vermieten. Hier draußen auf dem Land hatte er wenigstens das Gefühl wieder atmen zu können. Und heute Abend hätten sie sich ja normalerweise ohnehin hier getroffen, um im Nationalpark Jagen zu gehen. Hoffentlich konnte er das mit Tanja danach nochmal hinbiegen. Verdammt, Tanja! Diesmal hatte er es richtig versaut! 

	Um sich abzulenken, ging er eine Runde in den Wald, Joggen. Warum bekam er das zu Hause nie hin? Einfach rausgehen, bevor wieder alles wortwörtlich in Trümmern lag.

	Als er zurückkam, hatte er einen Anruf von Tanja auf dem Handy. Das konnte nicht sein. Sie rief nie an, wenn er wieder abgehauen war. Sie schrieb nicht mal Nachrichten. Es war wie ein stillschweigendes Abkommen, dass er irgendwann zurückkam und soweit er konnte, das Chaos, das er hinterlassen hatte, aufräumte. Was konnte sie denn jetzt wollen? 

	Zu der mittlerweile allgegenwärtigen Wut kam plötzlich ein Anflug von Panik. Er rief sie zurück. 

	„Du musst sofort nach Hause kommen. Clemens ist krank“, sagte sie ohne weitere Begrüßung. Das klang ernst.

	„Was? Was hat er denn?“

	„Fieber. Und er sagt ihm tut alles weh. Du musst nach Hause kommen, damit ich einen Arzt rufen kann. Sonst fragen sie bestimmt, wo du bist… Wegen der Quarantäne.“ Tanjas Stimme klang seltsam tonlos. 

	„Kannst du ihm nicht erstmal eine Paracetamol geben? Ich komme morgen.“ Scheiße, das durfte doch nicht wahr sein!

	„Nein, sein Fieber wird immer schlimmer und vielleicht hab ich ihn auch… Egal. Komm einfach heim.“

	„Nein nicht egal! Was ist denn los, verdammt nochmal?“

	„Ich hab ihn geschlagen“, flüsterte sie. 

	„Was?“ Niemals, das würde Tanja niemals tun. 

	„Er hat den ganzen Tag nur Scheiße gebaut, den halben Kühlschrank leergefuttert, gemeint er muss sich mit deinem Rasierer rasieren und dann hat er irgendwann seine PC-Tastatur kaputtgehauen. Und als er mich angeschrien hat, ich soll mich verpissen, da ist mir… Ich… meine Hand war in seinem Gesicht, bevor ich überhaupt drüber nachdenken konnte. Es war gar nicht so fest, nur eine Ohrfeige, dachte ich, aber jetzt wird sein Fieber immer höher. Vielleicht hab ich ihm… Ich weiß auch nicht. Kommst du bitte nach Hause?“ Jetzt weinte sie unüberhörbar. Aber ausnahmsweise, war das nicht der Grund, warum Christian anfing zu fluchen. 

	„Das kann nicht sein, er wird doch am Freitag erst dreizehn. Tanja, wann genau hat er Geburtstag?“

	„Ja, diesen Freitag, aber das ist doch jetzt scheißegal. Komm einfach nach Hause, damit wir einen Arzt rufen können“, flehte sie wieder.

	Er ging gar nicht darauf ein. „Und es kann nicht sein, dass wir uns vertan haben mit der Geburt?“

	„Was soll denn das? Sag mal, bist du betrunken?“ Zu ihrer Verzweiflung gesellte sich Wut.

	„Beantworte einfach die Scheißfrage, Tanja!“, bellte er ins Handy.

	„Nein, wir haben uns nicht vertan. Der Termin wäre schon eine Woche früher gewesen, deshalb haben sie ja am dreizehnten die Geburt eingeleitet.“

	Heilige Scheiße, und er hatte sie allein in der Wohnung gelassen. Er sah auf seine Hände. Zu spät. Er konnte unmöglich zurück. Oh Gott! Was sollte er nur machen? 

	Lilli, die Frau vom Chef! Er rannte los über den Hof rüber zum Haupthaus, während er Tanja weiter anschrie. „Lass ihn einfach in Ruhe und ruf auf gar keinen Fall einen Arzt!“

	„Spinnst du? Ich lass doch mein Kind nicht…“, fing sie an, doch er ließ sie nicht ausreden. 

	„Scheiße Tanja, mach einfach einmal das, was ich dir sage! Ich schicke jemanden, der ihn abholt und sich um ihn kümmert.“ Dann legte er auf. Er konnte nur hoffen, dass sie auf ihn hörte. 

	Beim Haus des Chefs angekommen hämmerte er wie wild an die Tür. Oh Mann, der würde ihm den Arsch aufreißen. 

	Der Chef öffnete die Tür mit der gleichen wilden Aggression in den Augen, die er in seinem eigenen Spiegelbild sehen würde. 

	„Ich hab’s richtig verkackt, Chef. Kann Lilli noch fahren?“ 

	 

	 

	Tanja

	 

	Diese verfluchte Quarantäne war innerhalb kürzester Zeit zu einem einzigen Alptraum geworden. Nach all den Jahren hatte sich gezeigt, wie kurz ihre Familie davor war zu zerbrechen, wie zerrüttet ihr eigenes Nervenkostüm war und auch was es schon mit den Kindern gemacht hatte. 

	Als Clemens gestern in seinem Zimmer randaliert hatte, hatte er wirklich genauso ausgesehen wie Christian. Und sie konnte nicht sagen, ob es nur die Beleidigung gewesen war, die sie hatte die Kontrolle verlieren lassen oder die angestauten Gefühle der ganzen letzten Tage, vielleicht der letzten vierzehn Jahre. Und dann hatte Clemens gestern Nacht plötzlich in der Schlafzimmertür gestanden. „Mama, mir geht’s nicht so gut“, hatte er gejammert und er war wieder ganz ihr kleiner Junge gewesen. 

	Jetzt lag er mit dem Kopf in ihrem Schoß auf dem Sofa und ließ sich von ihr über die Haare streicheln. Als sie über seine Wange strich, bemerkte sie die weichen Stoppeln. Gestern Früh hatte sie ihn noch für verrückt erklärt, als sie ihn im Bad beim Rasieren erwischt hatte. Hatte sie wirklich nicht bemerkt, dass ihr Kleiner langsam groß wurde? Aber er war doch noch nicht mal dreizehn! Das war doch viel zu früh für solchen Bartwuchs, oder? 

	Plötzlich stand Sarah in der Tür. „Mama muss Clemens jetzt doch sterben? Du hast doch gesagt, das Corona ist nicht so gefährlich für Kinder.“

	„Nein Mäuschen, er hat nur ein bisschen Fieber. Du musst keine Angst haben“, beschwichtigte sie sofort. Nur dass sich ihr Sohn in dem Moment scheinbar vor Schmerz krümmte und ein seltsames, bellendes Husten ausstieß. 

	Zum Teufel mit Christian und dem Bußgeld! Sie würde jetzt einen Arzt rufen. 

	Aber da klingelte es schon. Direkt darauf klopfte es heftig an der Wohnungstür. Durch den Spion sah sie jemanden, der komplett in Infektionsschutzausrüstung gekleidet war: Weißer Overall, Schutzbrille, Atemschutzmaske. 

	„Tanja, mach auf. Ich bin Lilli, die Frau von Christians Chef. Du kennst mich vom Sommerfest der Firma. Ich bin hier um Clemens zu holen“, rief die Gestalt durch die geschlossene Tür. 

	Gott sei Dank! Vielleicht konnte Lilli ihn direkt ins Krankenhaus bringen. Tanja hatte die Tür kaum entriegelt, da platzte die andere Frau auch schon herein.

	„Wo ist er?“, wollte sie sofort wissen und stürmte gleich los, als Tanja auf die Tür zum Wohnzimmer deutete. Im Gehen redete sie auf sie ein. „Pass auf Tanja, ich hab nicht viel Zeit. Wenn jemand vom Gesundheitsamt kommt und fragt, sagst du, eure Telefone waren alle kaputt und deshalb hat Christian ihn selbst ins Krankenhaus gefahren. Die beiden sind ja morgen wieder da. Ok?“

	Sie sagte das, als ob alles selbstverständlich war. „Ja, ok? Bringst du ihn da jetzt hin?“

	„Was? Nein!“, Lilli blieb kurz stehen und sah sie, soweit sie es durch die Maskierung erkennen konnte, scheinbar völlig verblüfft an. „Sag mal, weißt du überhaupt, wo dein Mann ist oder was er heute Abend macht?“

	Tanja gefror das Blut in den Adern. „Oh Gott! Ist er in irgendwas Kriminelles verwickelt?“

	„Nein, nein, das ist es nicht“, antwortete sie kopfschüttelnd und setzte sich schon wieder in Bewegung. Sie steuerte direkt auf das Sofa zu, auf dem Clemens lag. Mit Leichtigkeit hob sie ihn samt der Decke auf und begann ihren Rückweg aus der Wohnung. „Ganz ruhig, Junge, gleich geht’s dir besser“, raunte sie ihm dabei zu. 

	Tanja packte die Frau am Ärmel so fest sie konnte. Dass der Overall einriss, kümmerte sie nicht im Geringsten. „Wo bringst du ihn hin? Ich lass ihn nicht gehen, wenn ich nicht weiß, dass er vernünftig versorgt wird!“

	Lilli ließ sich nicht im Geringsten bremsen, aber sie antwortete ihr, bevor sie aus der Tür ging. „Ich bringe ihn in Sicherheit und er wird alles bekommen, was er braucht. Und nein, wir machen nichts Kriminelles und wir verletzen auch keine Menschen.“

	Damit war sie verschwunden und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Tanja stand da wie gelähmt. Eine fast völlig Fremde hatte gerade ihren kranken Sohn aus der Wohnung getragen als wöge er nicht mehr als ein Wäschekorb. Gerade hatte der Albtraum die Eigenschaften eines richtigen Traumes angenommen: völlig surreal. 

	Sollte sie jetzt nochmal Christian anrufen? Oder gleich die Polizei? Oder doch warten? Was machte man denn, wenn das Leben plötzlich derart aus den Fugen geriet?

	Man hielt sich an dem fest, was man kannte, dachte sie. 

	Also suchte sie zuerst nach ihrer Tochter, die sich leise weinend in ihr Zimmer zurückgezogen hatte und versuchte sie zu beruhigen. Als das Mädchen endlich eingeschlafen war, wickelte sie sich selbst in eine Decke und setzte sich raus auf den Balkon. 

	Das tat sie immer, wenn es besonders schlimm gewesen war und Christian mal wieder unterwegs war. Sie brauchte die frische Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und von der ganzen Aufregung herunterzukommen. Draußen wurde es gerade langsam dunkel und der Mond ging über den Dächern der Nachbarschaft auf. 

	Sie mochte es, wenn das blasse Mondlicht alles viel weicher erscheinen ließ. Heute war ein besonders schöner, großer Vollmond. Und irgendwie gab ihr das das Gefühl, dass bald alles wieder überstanden wäre. Tatsächlich hatte sie schon viele Vollmonde von hier aus beobachtet, während sie darauf wartete, dass ihr Mann wieder nach Hause kam. 

	Wenn sie so recht darüber nachdachte, war eigentlich immer Vollmond, wenn sie so allein hier auf dem Balkon saß. Hatte sie überhaupt jemals einen Vollmond gemeinsam mit ihrem Mann verbracht? Früher bestimmt nicht, da war er ja ständig auf Montage gewesen. Und in letzter Zeit? 

	Bei dem Gedanken begann ihr Herz plötzlich schneller zu schlagen und der Magen zog sich zusammen. Sie dachte an Sarahs Zeichnung von Papa als Monsterhund, an all die anderen Ungereimtheiten: Christian trank nicht, trotzdem wurde er jeden Monat unerklärlich reizbar und aggressiv. Dann verschwand er tagelang. Und hatte er nicht diese entzündeten Nagelbetten auch immer dann, wenn es losging? Angeblich kamen sie von der Arbeit mit Holzspänen. Das hatte sie nie hinterfragt, aber jetzt hatte er sie während der Quarantäne bekommen, wo er doch gar nicht arbeitete. Was wenn es für diese ganze Theater eine ganz andere Erklärung gab? – Quatsch!

	Über was dachte sie da eigentlich nach? Das war doch völlig absurd! 

	Trotzdem holte sie ihr Handy heraus und rief einen Mondkalender auf. Letztes Jahr war Christian immerhin noch sechsmal geschäftlich unterwegs gewesen. Immer nur wenige Tage, aber immer zufällig über Vollmond. Sie versuchte sich an die anderen Daten zu erinnern, aber das war schwer. Ihr fiel nur noch der 13. August ein: Da hatte es morgens richtig geknallt, Christian war abgehauen und erst drei Tage später wiedergekommen. Damals war sie besonders sauer gewesen, weil er Sarahs Einschulung verpasst hatte. Und dieses Jahr? Nach der Sache im Januar war er fünf Tage weggeblieben – über Vollmond. Im Februar war es erstaunlich gut gelaufen. Sie erinnerte sich an keine größeren Wutausbrüche. Sie hatte gedacht, das sei seinem schlechten Gewissen zuzuschreiben. Aber tatsächlich hatte er das Vollmondwochenende mit dem Jagdclub verbracht und war erst montags nach der Arbeit wiedergekommen. Das war auch so eine Sache: Dieser Jagdclub, von dem sie nichts anderes wusste, als dass angeblich auch der Chef und dessen Frau dazugehörten, weswegen sie manchmal auch unter der Woche ein paar Tage auf die Pirsch gingen. Dieser Jagdclub, für den Christian angeblich seine Ausrüstung immer beim Chef ließ. Auch das hatte sie nie hinterfragt. Sie war ja verständlicherweise immer froh gewesen, dass er keine Waffe im Haus hatte. 

	Und dann Lillis Kommentar, wir machen nichts Kriminelles und wir verletzen auch keine Menschen. Oh lieber Himmel! Und was bedeutete das für Clemens? Hatte Christian deshalb so vehement nach dem Geburtsdatum gefragt? Das Fieber, der frühe Bartwuchs… War das vielleicht gar kein Bartwuchs?

	Sie versuchte sich selbst zu bremsen, aber jeder neue Gedanke ließ ihre Schlüsse nur noch logischer erscheinen. Logischer als alle anderen Erklärungen und Rechtfertigungen, die sie sich all die Jahre zurechtgelegt hatte. Warum hatte sie es nicht viel früher gesehen? Und warum zur Hölle, hatte Christian nichts gesagt? Fast vierzehn Jahre lang. Warum hatte er nicht einmal versucht, es ihr zu erklären? Wie oft hatte sie hier auf dem Balkon im Vollmondlicht gesessen und darüber nachgedacht die Beziehung zu beenden? Wie oft hatte sie es doch nicht getan, weil sie gehofft hatte, dass es besser werden würde und weil sie sich selbst jedes Mal auch einen Teil der Schuld gegeben hatte? 

	Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, tippte sie ein einziges Wort in ihr Handy und drückte auf Senden. 

	 

	 

	Tag 7, 10.03.2020

	 

	Christian

	 

	Eigentlich war er immer erleichtert, wenn er endlich wieder runterkam. Aber dieses Mal hatte er das Gefühl, dass ihm der schlimmste Teil noch bevorstand. Als er aus der Dusche kam, schlief der Junge immer noch völlig erschöpft in seinem Bett in der Ferienwohnung. Wenigstens das war gutgegangen. Wenn er jetzt nur noch irgendwie das mit Tanja hinbiegen konnte. 

	Als er sein Handy wieder einschaltete, war da eine Nachricht von ihr. Der Inhalt bestand aus nur einem Wort. Aber das zog ihm den Boden unter den Füßen weg. So viel zum Thema Hinbiegen. Jahrelang hatte er befürchtet irgendwann eine Nachricht von ihr zu bekommen, dass es aus sei, dass sie mit den Kindern an einem unbekannten Ort sei und er sie alle nie wieder sehen würde. 

	Jetzt wünschte er sich, sie hätte vielleicht einfach nur Scheidung geschrieben oder sowas. Irgendetwas worüber sie nochmal reden konnten, irgendetwas, von dem er sie anbetteln konnte es zurückzunehmen. Aber das hatte sie nicht. Das eine Wort, das da auf seinem Bildschirm stand, war WERWOLF.

	 

	 

	Clemens

	 

	Wow krass! Er war wirklich ein Werwolf. Fuck, das war so cool! Naja eigentlich war es gleichzeitig ganz schön cool und ganz schön scheiße. Scheiße, weil es echt schwer war, seine Aggressionen in den Griff zu bekommen, wenn es auf Vollmond zuging und weil die Verwandlung echt richtig übel war. Aber auch cool, weil… naja Werwolf, Alter! Sie hatten zusammen mit Papas Kollegen und natürlich mit dem Chef und seiner Frau ein Reh gejagt und es fast ganz aufgefressen, wobei er jetzt nicht mehr so genau sagen konnte, was er daran so toll fand. Eklig fand er es aber irgendwie auch nicht. 

	Nur wie sie das Mama erklären sollten, das war jetzt ein Problem. Gestern Nacht hatte Papa noch gesagt, dass sie es geheim halten müssten. Aber auf der Rückfahrt hatte er ihm erklärt, dass das doch nicht mehr ging, weil Mama es schon irgendwie wusste. Und jetzt würden sie vielleicht beide ganz schön Ärger bekommen. Aber er solle das Reden Papa überlassen und sich drum kümmern, dass Sarah nichts mitbekam. 

	 

	 

	Sarah

	 

	Die beiden sind ja morgen wieder da. Das hatte die Frau, die Clemens mitgenommen hatte, gesagt. Also wartete Sarah im Flur vor der Tür. Ein bisschen Angst hatte sie noch, aber eigentlich kam Papa ja doch immer wieder und dann war er auch wieder normal. 

	Mama war gerade nicht zu gebrauchen. Sie lief die ganze Zeit in der Wohnung auf und ab, wie sonst Papa. Irgendwie wurden alle in der Familie langsam verrückt. Hoffentlich kamen sie bald, bevor Mama auch noch abhaute und Sarah dann als Letzte anfangen musste, hier herumzutigern. 

	Endlich hörte sie Schritte im Flur. Aufgeregt sprang sie zur Tür und riss sie auf. 

	„Papa!“, rief sie freudestrahlend. Sie hatte recht gehabt. Es war wie immer. Sie konnte schon auf den ersten Blick sehen, dass Papa wieder lieb war und Clemens hatte er auch wieder mitgebracht. Sie stürzte ihm im Hausflur schon entgegen. 

	„Schsch Sarah, wir müssen doch eigentlich noch in der Wohnung sein“, flüsterte Papa und nahm sie schnell auf den Arm, um sie reinzutragen. Sie klammerte sich ganz fest an seinen Hals, bis er sie im der Wohnung absetzte. 

	Dann rannte sie zu Clemens und drückte ihn auch ganz fest. Das fand ihr Bruder sonst immer total uncool, aber heute drückte er sie zurück. „Hör mal, Mama und Papa müssen mal in Ruhe reden“, sagte er. „Wollen wir Fernsehen gehen?“

	Dann zog er sie ins Wohnzimmer. Es würde schon ok sein. Mama und Papa vertrugen sich ja meistens schnell wieder. 

	 

	 

	Tanja

	 

	Ich komm nach Hause. Bitte lass uns nochmal reden, hatte er geantwortet. Kein Was soll das denn jetzt? Oder Spinnst du? Kein Abstreiten. Keine alternative, normalere Erklärung für alles was passiert war. 

	Dabei sah er so normal aus, wie er da in der Küchentür stand, unschlüssig, vorsichtig, eben so wie immer, wenn er wiederkam. 

	„Kann ich reinkommen?“, fragte er dann. Auch wie immer. Als wäre das nicht auch seine Wohnung.

	Sie nickte nur. Wie immer. 

	„Ich wollte es dir immer irgendwie sagen“, fing er an. „Aber ich… Tanja, es tut mir so leid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

	Das wusste sie selbst nicht. Wie sprach man denn über sowas? Vielleicht wäre es einfacher mit den Kindern anzufangen, dachte sie. 

	„Wird Clemens jetzt jeden Monat…?“ Aber sie konnte die Frage nicht mal bis zum Ende aussprechen, so absurd schien ihr alles.

	„Ja.“ Mehr fiel ihm dann aber scheinbar auch nicht ein.

	„Also das hat nichts mit ähm … gebissen werden zu tun?“

	„Nein, es wird vererbt.“

	„Sarah…?“ 

	„Wahrscheinlich nicht.“ 

	„Was heißt das?“ 

	„Bei Mädchen ist es rezessiv … also sehr wahrscheinlich nicht. Und wenn, dann… naja, Frauen haben nicht die gleichen Probleme… mit Wut und so.“

	„Ach so.“

	„Lilli ist auch…“, fing er an, nur um dann gleich wieder abzubrechen. Die Anspannung im Raum war förmlich greifbar. 

	Also standen sie beide einfach nur da, er neben dem Esstisch, die Hände in den Hosentaschen, sie an die Küchenzeile gelehnt, die Arme um den Körper geschlungen. Verdammt, er hatte doch gesagt er wolle reden. Und jetzt diese Szene, die sie schon hundertmal erlebt hatte. Von wegen Werwolf! Er stand da wie ein begossener Pudel und wartete, dass sie Mitleid hatte und ihm verzieh. 

	Minuten vergingen, in denen Tanja fieberhaft überlegte, was sie nun sagen sollte. „So kann es einfach nicht weitergehen.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 

	„Ich weiß. Ich… Ich weiß noch nicht, was ich mache, aber ich bekomm’ das hin. Ich versprech’s.“

	Auch das hatte er schon so oft versprochen. Und sie wollte ihm so gern glauben, dass es diesmal wirklich anders werden würde. Aber sie hatte gleichzeitig auch Angst vor der Veränderung. Was, wenn es nicht klappte, wenn alles nur noch schlimmer werden würde, weil statt einem jetzt zwei – Werwölfe in der Familie leben sollten? Das musste doch alles ändern! Und doch: Alles hier lief ganz genauso wie schon etliche Male zuvor. Und auf einmal hielt sie das alles nicht mehr aus. 

	„Vierzehn Jahre!“, brach es mit einem Mal aus ihr heraus. „Vierzehn beschissene Jahre hab ich das hier mitgemacht. Das war die verdammte Hölle!“ Sie schrie so laut, dass ihre Stimme sich überschlug. „Und du hast nichts gesagt. Kein Wort!“ Sie schlug mit der Faust auf die Arbeitsplatte. „Ich hab mir immer selbst die Schuld gegeben! Du hast mir immer Vorwürfe gemacht, dabei…“ Erschrocken brach sie ab, als sie sah, dass sie nach einer Tasse gegriffen hatte und drauf und dran war sie zu werfen. Es kostete sie alle Willenskraft, das Ding einfach wieder hinzustellen. Aber würde sich nicht auch noch in diese Gewaltspirale hineinziehen lassen. Sie hatte schon bei Clemens die Kontrolle verloren. „Wenigstens wegen Clemens hättest du doch was sagen müssen! Oder bist du… bist du überhaupt nur wegen Clemens geblieben?“ Bei dem Gedanken brach ihre Stimme und sie verstand, warum es manchmal einfacher war wütend zu sein statt so verdammt verletzlich.

	„Nein, lieber Himmel Tanja, nein!“, er machte einen Schritt auf sie zu, blieb aber sofort stehen, als sie zusammenzuckte. Seine Gesichtszüge fielen förmlich zusammen, als würde er gerade erst erkennen, was er da wirklich angerichtet hatte. „Ganz im Gegenteil: Ich hatte Angst, dass du mich verlässt. Verdammt Tanja, ich hab immer solche Angst dich zu verlieren. Dich und die Kinder.“ Er sah aus als ob er noch viel mehr sagen wollte, aber schon diese Worte schienen ihm unglaublich schwer zu fallen. Aber dann flüsterte er noch: „Ihr seid doch alles was ich hab.“

	Ja, auch das sagte er immer, wenn er wieder so reumütig vor ihr stand. „Wenn es auf Vollmond zugeht, sieht das aber verdammt nochmal nicht so aus!“, gab sie patzig zurück. 

	„Ich weiß, deshalb dachte ich ja auch, wenn du erst weißt, wie schlimm es ist, wenn du wüsstest, was wirklich in mir steckt, dann wärst du doch niemals geblieben“, versuchte er sich zu rechtfertigen.  

	Aber heute beruhigte sie das nicht ein bisschen. „Ich hab die letzten vierzehn Jahre mit einem Teilzeitmonster gelebt. Glaubst du wirklich, mich interessiert es jetzt auch nur einen Scheiß, ob du dir auch noch ein paar Krallen und ein Fell wachsen lässt? Aber du hast mir ja nicht mal eine Chance gegeben, dass wir es gemeinsam schaffen. Auch das Scheißgeld, alles musst du mit dir allein ausmachen!“ Während sie ihn weiter anschrie, liefen ihr die Tränen in Strömen über die Wangen, und zum ersten Mal war es ihr egal, ob er damit klarkam oder sich provoziert fühlte. Es war verdammt nochmal sein Problem, dass er sie in diese Situation gebracht hatte. 

	Und ausnahmsweise war es diesmal Christian, der versuchte die Situation zu beruhigen. „Wir können ja jetzt versuchen, alles zu besprechen. Diese Woche werd ich ja ruhig sein und der Junge auch. Und dann ist die Quarantäne ja rum. Dann fällt uns schon was ein.“ Er vertröstete sie, wie immer. 

	„Und wie soll das werden, wenn wir erst Ausgangssperren bekommen? Wenn du in Kurzarbeit musst, weil dein Chef keine Aufträge mehr bekommt? Dann hängen wir hier nur noch aufeinander. Willst du warten bis…“, sie beendete den Satz nicht, stattdessen huschte ihr Blick Richtung Schlafzimmer. 

	An dem Schock, der sich auf seinem Gesicht ausbreitete, konnte sie erkennen, dass er genau verstanden hatte, worauf sie hinaus wollte. Vielleicht hatte er ja wirklich verstanden, dass er diesmal zu weit gegangen war. Wahrscheinlich nicht. Und sie konnte nicht länger wieder und wieder die gleiche Rolle spielen. „Ich geh mit Sarah ins Frauenhaus. Jeden Monat, in der Woche vor Vollmond“, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war jetzt ruhiger, fester. 

	Christian sagte nichts mehr. 

	 

	 

	Tag 8, 11.03.2020

	 

	Clemens

	 

	Puh, irgendwie herrschte immer noch dicke Luft zwischen Mama und Papa. Das stresste ihn schon irgendwie. Aber Papa hatte gesagt, sie müssten sich jetzt beide extra gut benehmen, damit alles wieder ins Lot kam. Und er wollte Papa auch auf keinen Fall enttäuschen. 

	Zum Glück war Mama aber auch nochmal zu ihm gekommen. Sie hatte ihn in den Arm genommen und ihm gesagt, dass er immer ihr Sohn bleiben würde. Das hatte sich ganz schön gut angefühlt, obwohl er vorher gar nicht gemerkt hatte, dass er sich vielleicht schon ein bisschen Sorgen deswegen gemacht hatte. Und als er sich dafür entschuldigt hatte, dass er sich vor drei Tagen so mies benommen hatte, da hatte sie sich sogar auch bei ihm entschuldigt, weil sie ihm die Ohrfeige gegeben hatte. Da kam er sich auf einmal echt wichtig und sehr erwachsen vor. Immerhin hatte sich ein Erwachsener bei ihm entschuldigt!

	Aber dann hatte sie gesagt, dass er jetzt trotz allem noch seine Schulaufgaben machen musste und das hatte wieder genervt. Trotzdem hatte er sich drangesetzt, weil er sich ja extra gut benehmen und Mama keinen Ärger machen sollte.

	 

	 

	Tag 9, 12.03.2020

	 

	Sarah

	 

	Ihre anfängliche Freude, dass Papa wieder da war, hatte nicht lange gehalten. Irgendwas war anders als sonst. Sonst war immer alles viel schneller wieder gut. Aber scheinbar hatten Mama und Papa sich noch nicht vertragen, denn Papa hatte heute Nacht auf der Couch im Wohnzimmer geschlafen. 

	Und Clemens war auch komisch. Ständig kam er und wollte mit ihr Fernsehen. Dabei waren ihm ihre Kindersendungen sonst viel zu baby-käse-langweilig. Selbst, wenn sie sagte, dass sie keine Lust mehr auf Fernsehen hatte, sagte er, sie solle weiterschauen, weil Mama und Papa reden mussten. Dabei wollte Sarah so gern wissen, worüber sie redeten und ob sie sich endlich wieder vertrugen. 

	Aber Clemens passte auf wie ein Wachhund. Nur einmal, als Mama ihn wegen der Schulaufgaben in die Küche geholt hatte, hörte sie Papa auf dem Balkon telefonieren. Es ging um eine Wohnung und irgendwas mit einer Sonderregelung wegen der Pandemie und wegen einem Umzug. 

	Jetzt hatte sie schreckliche Angst, dass es sein würde wie bei ihrer Schulfreundin Bianca: Deren Eltern hatten sich auch immer gestritten und dann viel geredet und dann war auf einmal ihr Papa ausgezogen. Und jetzt sah Bianca ihn nur noch alle zwei Wochen. 

	 

	 

	Tag 10, 13.03.2020

	 

	Clemens 

	 

	Eigentlich hatte Clemens ja seine beiden besten Freunde zu seinem Geburtstag einladen wollen. Sie hätten sogar alle zusammen im Wohnzimmer übernachten dürfen, „wenn es Papa nicht stört“. Das hieß, normalerweise hätte Clemens dann kurzfristig abgesagt, wenn Papa gerade seine Arschlochphase hatte. Und jetzt war alles anders, wegen der blöden Quarantäne und weil hier gerade alles vor die Hunde ging – oder eher gesagt vor die Wölfe. Ob er dann trotzdem noch nachfeiern durfte? Das hatte er sich noch nicht zu fragen getraut, weil Mama und Papa ja gerade echt andere Sorgen hatten.

	Zumindest hatten sich heute alle Mühe gegeben. Oma hatte nochmal eingekauft und sogar einen Kuchen vorbeigebracht. Und als er zum Frühstück in die Küche kam, standen sogar Geschenke auf dem Tisch. Wahrscheinlich hatte Mama die vor der Quarantäne schon besorgt. Hoffentlich war es nicht das PC-Spiel, das er sich so gewünscht hatte. Das wäre jetzt echt mega-kacke, weil seine Tastatur und Maus ja im Arsch waren. 

	Aber als erstes packte er Sarahs Geschenk aus, weil die sonst keine Ruhe geben würde. Noch bevor er die Papierrolle aufgerollt hatte, fing sie an zu plappern: „Das sind wir alle auf einem Ausflug, wenn die Quarantäne rum ist.“

	Einen Moment lang war er geschockt. Mama hatte doch gesagt, Sarah solle von der Werwolfgeschichte erst erfahren, wenn sie älter war. 

	„Was denn? Gefällt’s dir nicht, weil ich Papa und dich als Schäferhunde gemalt hab? Das hab ich nur so geträumt. Ihr seid aber beide ganz liebe Hunde.“

	Mama und Papa zuckten nur mit den Schultern, als er sie fragend anschaute. „Nee Sarah, das Bild ist echt richtig cool. Ich häng’s gleich in mein Zimmer.“ Dann drückte er sie. Eigentlich war das wirklich cool: Wenn er schon seinen Freunden nichts erzählen durfte, konnte er so doch die Wahrheit ganz offen hinhängen und niemand würde was merken.

	Als er die anderen Sachen auspackte, konnte er sein Glück kaum fassen. Er hatte wirklich eine neue Tastatur, eine Maus und sogar einen richtigen Controller bekommen. 

	„Oma hat hier mindestens fünfmal angerufen und Bilder geschickt, ob das die richtigen Sachen sind“, sagte Papa lachend. Dann sah Mama ihn ganz streng an und er fügte noch hinzu: „Aber das ist eine Ausnahme, weil du die nächsten Wochen wahrscheinlich noch viel drin sein musst. Wenn du nochmal was kaputthaust, musst du es selbst ersetzen.“

	Das war ja auch eigentlich fair. Und Clemens war grad eh alles egal, weil sein Geburtstag doch noch gerettet war. 

	 

	 

	Tag 11, 14.03.2020

	 

	Tanja

	 

	Ihre Mutter war doch vorgestern erst dagewesen. Wer klingelte denn jetzt? Verwundert ging Tanja an die Tür. Dahinter stand Lilli, diesmal ganz ohne Schutzkleidung. „Ich kann dir nicht aufmachen, wir sind doch noch in Quarantäne“, rief sie durch die geschlossene Tür. 

	„Ähm, Tanja ich hab mit deinen zwei Männern ein R… also wir waren zusammen jagen. Also ist es dafür eh zu spät. Wir halten uns gerade aber sowieso fern von Leuten. Ich wollte nur kurz schauen, ob bei euch alles in Ordnung ist.“ 

	Das war wirklich neu.

	Langsam öffnete Tanja die Tür. „Warum hast du denn dann überhaupt letztens die Schutzkleidung angehabt?“

	„Das war nur wegen dem Fell, … Oh Mist! Ihr habt mittlerweile drüber geredet, oder?“

	„Äh, ja.“ Das war jetzt schon komisch, so offen darauf angesprochen zu werden. Aber Lilli schien kein bisschen verlegen. 

	„Also kann ich reinkommen?“, fragte sie fröhlich.

	„Ok, aber lass uns wenigstens auf den Balkon gehen, da ist genug Platz zum Abstand halten. Soll ich Christian rufen?“

	„Nö, ich wollte ja dich fragen wie’s dir geht und dir nochmal selbst sagen, dass das Angebot mit den Ferienwohnungen ernst gemeint ist.“ Auf dem Balkon ließ sie sich entspannt in einen der Gartenstühle sinken. 

	„Hm ja, Christian belagert mich schon die ganze Zeit damit. Er hat das sogar mit dem Nebenwohnsitz extra geklärt. Er will nicht, dass ich einmal im Monat ins Frauenhaus gehe.“

	Lilli zuckte nur mit den Schultern. „Und was willst du?“

	„Tja, es klingt natürlich toll.“ Zwei Wohnungen, in denen man zur Not getrennt leben konnte, auch wenn es Ausgangssperren gab. Das wäre wirklich ein Traum. Ein Traum, der zu schön schien um wahr zu sein. „Und für die Kinder wäre es auch besser. Aber wir können erstmal wirklich nichts bezahlen, bis wir die Wohnung hier los sind. Und dann könnt ihr ja auch nicht mehr an Feriengäste vermieten.“ 

	„Das ist echt kein Problem. Franz hat ein ziemlich schlechtes Gewissen, weil er Christian die ganzen Jahre einfach abgekauft hat, dass mit seiner Menschenfamilie alles ok ist“, antwortete Lilli nun doch etwas verlegen. 

	„Franz?“

	Lilli lachte kurz auf. „Ach so, das ist Der Chef. Ich glaube außer mir weiß kaum jemand, dass er so heißt. Und das mit der Wohnung ist ja nicht für immer. Nur bis Christian sich besser im Griff hat. Dann könnten wir euch bestimmt auch günstige Konditionen für eins von unseren Holzhäusern anbieten.“ 

	„Das klingt echt alles wie im Märchen. Aber geht das denn? Ich meine, wenn es an den Werwolfgenen liegt…“ 

	„Pff, eine schlimme Kindheit, Stress auf der Arbeit oder die falschen Gene, das ist doch ganz egal. Es ist sein Job zu lernen damit umzugehen.“ Für die andere Frau schien das alles völlig selbstverständlich. Und Tanja schämte sich ein bisschen, dass sie mit der Werwolfsache gleich wieder eine Entschuldigung für ihren Mann gesucht hatte. 

	„Und zumindest bis zu dem Happy-End-Teil von eurem Märchen, wird es noch ein weiter Weg. Wenn du es weiter mit ihm versuchen willst, musst du lernen ihm Grenzen zu setzen und er muss das akzeptieren. Du kannst ihn rauswerfen und die Tür zu machen, wenn’s dir zu bunt wird. Und wir können schauen, dass er dann auch geht und die Tür zu lässt. Aber am Ende muss er lernen klarzukommen. Ich weiß das klingt alles hart und es wird bestimmt nicht einfach. Aber Clemens muss das ja jetzt auch lernen. Und irgendwo müsst ihr ja mal anfangen.“

	Da hatte sie sicher Recht. Es war nur wirklich ungewohnt darüber so offen zu sprechen und noch ungewohnter, dass jemand einfach so vorbeikam und Hilfe anbot. 

	 

	 

	Tag 12, 15.03.2020

	 

	Christian

	 

	Wow, der Chef und seine Frau machten wirklich ernst. Gestern war Lilli zum Kontrollbesuch vorbeigekommen. Das hatte zwar niemand so genannt, aber es war ziemlich eindeutig. Das würde ihm spätestens in drei Wochen ganz schön auf den Sack gehen, aber er würde sich auch nicht so leicht drücken können. 

	Tanja hatte ihm erzählt, was Lilli gesagt hatte, von wegen dafür sorgen, dass er ging und die Tür zu ließ, wenn sie es wollte. So ungefähr hatte es der Chef auch gesagt – nur nicht ganz so diplomatisch. 

	Er schämte sich immer noch, dass er es ohne die Drohungen vom Chef wahrscheinlich nicht schaffen würde, aber er war langsam auch verzweifelt genug, jede Hilfe zu nehmen, die er kriegen konnte. Tanja hatte ja Recht, dass er immer versuchte alles mit sich selbst auszumachen. Und das hatte ja bis jetzt wirklich nicht ganz so toll geklappt. 

	Aber dieses ganze Gerede in den letzten Tagen, ob das wirklich was änderte, wenn ihn die Wut wieder packte? Wenn er nur daran dachte, überfiel ihn gleich wieder die Panik und das Bedürfnis, alles in eine Ecke seines Kopfes zu schieben und zu hoffen, dass er es nächstes Mal auf wundersame Weise besser hinbekam. 

	Gerade eben setzte Tanja die Kinder mal wieder vor den Fernseher. Das bedeutete eine weitere Runde Reden, ohne Geschrei, ohne Vorwürfe, ohne das Gespräch jederzeit durch einen Ausraster beenden zu können, wenn es ihm zu viel wurde. 

	„Ich hab drüber nachgedacht“, begann sie, gleich als sie auf den Balkon kam. „Wir probieren es. Du hast immer schon gesagt, auf dem Land hättest du mehr Ruhe. Und so eine Gelegenheit kommt wahrscheinlich nicht wieder: Jetzt ist erstmal keine Schule und danach werden wir das mit dem Fahren schon hinbekommen. Es ist ja nur eine halbe Stunde bis in die Stadt. Und du kannst dann ja zur Arbeit laufen.“

	Christian hatte nach ‚Wir probieren es‘ schon fast abgeschaltet und musste sich konzentrieren, was sie noch sagte. Er war so froh, dass sie zustimmte. Wenn er seiner Frau zusehen müsste, wie sie wegen ihm ins Frauenhaus ging, wäre das fast schon ein Garantieschein dafür, dass er ausrastete. Wenn es mit dem Geld gereicht hätte, hätte er sich lieber selbst eine Wohnung gesucht. Und er würde jetzt verdammt nochmal dran arbeiten, dass sie das Angebot des Chefs nicht für ewig nutzen müssten. Und bis dahin mit Clemens einmal im Monat Männer-WG spielen? Das wäre schon ok – hoffentlich. 

	In seine Gedanken versunken verpasste er fast, dass Tanja noch weitersprach. 

	„Und noch was…“, sagte sie sehr zögerlich. Dann schluckte sie, als müsse sie sich selbst kurz überwinden herauszubringen, was sie sagen wollte. „Ich möchte, dass du wieder im Schlafzimmer schläfst.“

	Oh Scheiße! Und warum sah sie dann so aus, als ob sie das gar nicht wollte? „Du musst das nicht machen. Es ist schon ok so. Ich weiß, dass ich mir das selbst versaut habe...“

	„Und mir auch“, sagte sie streng. Soviel Entschlossenheit war er von ihr nicht gewohnt. „Und das heißt auch nicht, dass damit alles in Ordnung ist. Aber ich will die Zeit, in der ich meinen Mann nicht mit einem Monster teilen muss, nicht auch noch verschenken.“

	„Ich will dir aber keine Angst machen und ich will nicht, dass du…“ 

	„Und ich will nicht, dass das einzig Gute, was wir immer hatten jetzt auch noch zwischen uns steht. Ich will dir vertrauen können.“ 

	Oh Mann, das war gleichzeitig eine Riesenverantwortung und das beste Geschenk, dass er sich wünschen konnte. Er würde auf jeden Fall alles daran setzen, es wieder gut zu machen. Und okay, er war ein Mann. Wenn seine Frau ihn im Bett haben wollte, dann würde er nicht nein sagen. 

	 

	 

	Tag 13, 16.03.2020

	 

	Sarah

	 

	Als sie sich ganz früh morgens aus dem Zimmer geschlichen hatte, war die Couch im Wohnzimmer leer gewesen. Da hatte Sarah sich kurz erschrocken. Aber dann hatte sie es ganz vorsichtig und leise an der Schlafzimmertür probiert und die war abgeschlossen gewesen. Das machten Mama und Papa immer, wenn sie ‚mal Zeit für sich‘ brauchten. Und das passierte eigentlich nicht, wenn sie Streit hatten. Also war vielleicht doch alles gut.

	Beim Frühstück erklärte Mama dann auch endlich, was los war: Sie sollten alle zusammen umziehen, in das Dorf, wo Papas Arbeit war, weil sie da mehr Platz hatten und sie und Clemens auch öfters raus könnten. Vielleicht könnte sie dann endlich mal eins von den Holzhäusern sehen, die Papa baute. Und auf jeden Fall war es besser als bei Bianca, auch wenn sie dann einen längeren Schulweg hatte. Sie könnte sich später auch aussuchen, ob sie auf eine andere Schule gehen wollte. Aber das hatte noch Zeit bis die Schule überhaupt wieder aufmachte. Wegen dem Coronavirus sollten nämlich jetzt alle Kinder erstmal zu Hause bleiben. 

	Mittags kamen auch nochmal Leute mit diesen komischen Schutzanzügen und sie alle mussten sich mit langen Ohrenstäbchen im Mund und in der Nase rumpulen lassen, damit die gucken konnten, ob doch jemand die Krankheit hatte. Und sie sollte auf keinen Fall sagen, dass Clemens Fieber gehabt hatte. Aber mit diesen gruseligen Leuten wollte Sarah sowieso nicht reden. 

	 

	 

	Tag 14, 17.03.2020

	 

	Tanja

	 

	Das Gesundheitsamt hatte angerufen. Sie waren alle negativ getestet worden. Die Quarantäne war aufgehoben. 

	Tanja starrte gedankenverloren auf die Wohnungstür. Jetzt war sie offiziell wieder auf. Die Tür, durch die sie so oft nicht gegangen war, als sie offen war, weil sie die Hoffnung nicht aufgeben wollte. Die Tür, durch die Christian so oft gegangen war, sogar als sie hätte zu sein sollen. Aber auch die Tür durch die er immer wieder gekommen war, weil er es auch weiter versuchen wollte.

	Heute würden sie alle gemeinsam durch diese Tür gehen und etwas Neues versuchen, die ganze Familie. Gepackt hatten sie gestern schon, erstmal das Wichtigste. Ob sie später überhaupt noch einen richtigen Umzug machen konnten, wo gerade alles zu gemacht wurde, war schwer zu sagen. Ob es überhaupt klappte, was sie da vorhatten, war unmöglich zu sagen. 

	Aber es war ein Anfang. 

	 

	 


Echsenmenschen oder kein Kontakt

	 

	„Herr Chtorsh, ich habe den Entwurf für die Kontaktaufnahme fertig. Ich würde das dann gern so rausgeben. Ist das ok?“ Herr Kshijch streckte der anderen Echse vorsichtig das Dokument hin, um es nicht versehentlich mit den Krallen zu beschädigen. 

	„Was ist denn das? Haben sie das etwa auf echtem Papier drucken lassen?“ Sein Vorgesetzter schien beeindruckt, was Herrn Kshijch mit einem gewissen Stolz erfüllte.

	„Ja 80g/m2, chlorfrei gebleicht, Recycling. Habe ich extra replizieren lassen“, verkündete er. 

	„Da haben Sie sich ja wirklich Mühe gegeben, aber ich fürchte, das hätten Sie sich sparen können“, erwiderte Herr Chtorsh resigniert. 

	„Aber wieso denn, es sah doch alles gut aus. Wir wollten doch nur noch warten bis das Virus…“

	„Haben Sie denn nicht gesehen, was da unten gerade passiert? Es sieht so aus, als ob die gesamte Kontaktvorbereitung schiefgegangen ist. Möglicherweise waren da irgendwelche Verunreinigungen in dem Lehr- und Testvirus. Wir haben es ausgesetzt und alles, was sie tun, ist Klopapier kaufen. Das ist völlig eskaliert. Möglicherweise hat der Kollege Zfash da wieder gepanscht.“

	„Aber das ist doch nur eine kleine Nebenwirkung. Ich habe das in meinem Anschreiben sogar extra mit erwähnt.“ Herr Kshijch war enttäuscht. Es war zwar schon sein siebter interstellarer Einsatz, aber das erste Mal, dass er für die offizielle Erstkontaktaufnahme zu einer intelligenten Lebensform zuständig war. Da wollte er alles perfekt machen und hatte sich mit dem Anschreiben sehr viel Mühe gegeben. Und nun sah es aus, als ob der ganze Einsatz abgeblasen würde. 

	„Tja, aber das ist ja nicht das Einzige“, fuhr Herr Chtorsh zerknirscht fort. „Und daran ist ihre Schwester nicht ganz unbeteiligt.“

	„Shazijch? Aber die ist doch seit über einem Standardorbit im verdeckten Einsatz.“ Wo genau sie stationiert war, hatte sie nicht verraten. Wahrscheinlich plante sie wieder irgendeine Überraschung. Seine Schwester konnte manchmal ein ganz schöner Scherzkeks sein. „Ist sie etwa auf der Erde?“

	„Ja, sie kontrolliert derzeit eine ihrer wichtigsten Führungspersonen“, gab der Andere zerknirscht zu und rieb sich mit den Zehen des Vorderfußes über die Kopfschuppen. Das hatte er in letzter Zeit wohl schon häufiger getan, denn die Oberseite seines Kopfes glänzte selbst im matten Licht der Brücke wie frisch polierter Chromstahl. 

	„Was? Aber das ist doch toll! Ich dachte gar nicht, dass man ihr das schon zutraut. Das ist ja ein großer Erfolg für sie.“ Die ganze Familie wäre stolz, wenn zwei ihrer Kinder so erfolgreich in der Abteilung interstellare Interaktion waren.

	„Das ist die Sache. Sie wurde eigentlich gar nicht als Führungsperson eingeschleust. Sie sollte eher eine provokative, satirische Kontrastfigur darstellen, das entsprach mehr ihren Talenten.“ Ja, seine Schwester war nicht nur irgendein Scherzkeks, sie war in der gesamten reptiloiden Flotte für ihren Humor bekannt. „Aber offenbar sind die Menschen nicht dazu in der Lage, diese Art von Satire zu verstehen.“

	„Ja und was ist passiert? Sie steckt doch nicht etwa in Schwierigkeiten?“ Hätte er sich etwa doch mehr Sorgen machen sollen, dass Shazijch sich so lange nicht gemeldet hatte?

	„Naja... Wir haben uns wohl verschätzt, als wir ihr, vor gut einem Standardorbit, also in den neunziger Jahren Erdzeit, die Kontrolle über einen erfolglosen Unternehmer übertragen haben. Da sah es eigentlich ganz gut aus mit der menschlichen Zivilisation. Die eingesetzten Führungen fingen an, gut zu arbeiten und wir haben die Kontaktaufnahme für einen Standardorbit später, also genau jetzt, geplant“, begann der Vorgesetzte zu erklären. „Dann gab es eine seltsame Wechselwirkung zwischen ihrem Eingreifen und der Bevölkerung eines halben Kontinents. Jetzt wissen wir nicht mehr, was von diesem Desaster auf evolutorische Probleme der Spezies Mensch selbst zurückzuführen ist, was dem Einfluss Ihrer Schwester zu verdanken ist und was vielleicht einen Bug in unserem Virus darstellt.“

	„Ja, aber was hat sie denn gemacht? Sie wird doch wohl kaum mit ein paar ihrer Scherze ernsthaften Einfluss genommen haben.“ Herr Kshijch hätte ihr den Erfolg als Imitatorin wirklich gegönnt. Dass ihre Darstellung Probleme verursacht haben sollte, bedrückte ihn. 

	„Doch, genau so sieht es aus und jetzt ist der ganze Ansatz völlig im Eimer. Ich fürchte da wird keine intelligente Lebensform mehr draus“, schloss Herr Chtorsh kopfschüttelnd. 

	 

	In seiner Kabine angekommen setzte sich Herr Kshijch natürlich als erstes an die Kommunikationsstation um Kontakt zu seiner Schwester herzustellen. Der Einsatzleiter hatte leider nicht mehr viel Zeit für Erklärungen gehabt. 

	Als sie den Videoanruf beantwortete, erschrak er. Da saß ein Mensch, höheren Alters und männlichen Geschlechts vor der Kamera. Seine Hautfarbe war selbst für seine Spezies unangenehm orange und er trug einen wirren, dünnen Flaum auf dem Kopf. „Shazijch? Bist du das?“, fragte er besorgt.

	„Sofort… einen Moment… bin gleich soweit“, antwortete die Kreatur, dabei wandelte sich ihre Stimme von einem tiefen, menschlichen Nuscheln zu dem sanften, zischelnden Tonfall seiner Schwester. Ihr Körper transformierte sich vor seinen Augen zurück zu der grünlich geschuppten, glattköpfigen Echsendame, die er kannte. „’Tschuldigung, ich war noch in der Arbeitserscheinung. Ist gerade ganzschön stressig hier. Aber trotzdem schön von dir zu hören Brüderchen.“

	„Geht es dir denn gut? Ich hab gehört, wegen dir wird vielleicht die Kontaktaufnahme abgesagt.“

	„Was? Oh nein! Dabei hab ich doch nur genau gemacht, was die wollten. Ich sollte einen ganz absurden Clown spielen und ein bisschen Futter für die Verschwörungstheoretiker liefern, damit die Kontaktaufnahme später besser angenommen wird.“ Ihre lange, gespaltene Zunge schoss nervös vor und zurück. Oje, sie sah wirklich gestresst aus. 

	„Warum hast du dich denn dann in so eine wichtige Position bringen lassen?“ Was hatte sich denn sein Schwesterherz da nur wieder eingebrockt?

	„Das war doch keine Absicht! Das sollte doch alles nur ein Witz sein! Ich hab mich so offensichtlich dämlich benommen und gegen jeden, wirklich jeden – ich hatte sogar eine Checkliste dafür – moralischen Kodex ihrer Gesellschaft verstoßen und als ich für die Präsidentschaft kandidiert hab, haben sie mich gewählt. Ich hab wirklich keine Ahnung warum.“

	„Und jetzt kannst du nichts mehr machen?“ Vor lauter Sorge kratzte Herr Kshijch rhythmisch mit den Krallen über die Tischplatte. 

	„Ich wollte die Strategie ja noch ändern, um den Schaden zu begrenzen, aber die Einsatzleitung hat gesagt, ich solle einfach so weiter machen. Bei dem Aggressionspotenzial der Spezies würde schon bald jemand meine Figur erschießen. Das passiert aber nicht, egal wie viel ich noch draufsetze. Die lassen mich einfach weitermachen.“ Entnervt sprang sie auf und begann durch die eindeutig menschliche Behausung zu laufen. „Die Kollegen, die auf dem Frischmarkt in Wuhan beschäftigt waren, sagen sowas hätten wir nicht mal bei den Chinesen durchbekommen, dass die Leute sich sowas freiwillig aussuchen… Ich glaub mittlerweile auch nicht mehr dran, dass eine Kontaktaufnahme zu denen irgendeinen Sinn – Au verflucht und dieser dämliche Nippes, der hier überall rumsteht!“ Jetzt hatte sie mit dem Schwanz eine Vase von einem der überflüssigen kleinen Tischchen an den Wänden geworfen. 

	Von der Tür des Raumes ertönte sofort ein Klopfen und eine gedämpfte Stimme: „Alles in Ordnung Mr. President?“

	„Jaja. Absolut“, antwortete Shazijch sogleich mit der nuschelnden, tiefen Menschenstimme. „Ich habe hier alles unter Kontrolle. Sie brauchen sich wirklich gar keine Sorgen zu machen.“

	Dann ließ sie sich frustriert wieder in den Sessel fallen, von dem aus sie seinen Anruf entgegengenommen hatte. 

	„Wow, trägst du da nicht gerade etwas dick auf?“, wollte der Bruder wissen. 

	„Ach das ist noch gar nichts. Das wird von mir sogar so erwartet. Später geh ich noch raus und sage, dass ich keine Verantwortung übernehme und schieb den Schaden dann irgendeinem Bediensteten in die Schuhe, der dann gefeuert wird. Also ehrlich, ich weiß nicht wie lange ich das noch durchhalte. Langsam wird es selbst mir zu blöd. – och nöö!“ Sie zupfte sich mit einer Kralle vorsichtig am Schwanz und hob dann ein transparentes Stück Haut in die Kamera. „Gibt’s denn das? Jetzt geht auch noch meine Häutung los. Ich hatte gehofft, dass enge, juckende Gefühl läge nur an diesem unbequemen Menschenkörper.“

	Herr Kshijch hatte langsam von ganzem Herzen Mitleid mit seiner Schwester. „Ich rede nochmal mit dem Einsatzleiter, ob wir dich da nicht doch wieder rausbekommen.“

	 

	Zum Glück erwischte Herr Kshijch gleich am nächsten Tag einen ruhigen Moment auf der Brücke, um mit Herrn Chtorsh über sein Anliegen zu sprechen. 

	„Ja also, wir könnten versuchen den Körper irgendeines Wachkomapatienten umzuformen und fernzusteuern. Schlimmer wird es dadurch auch nicht mehr“, überlegte dieser. „Ihre Schwester soll noch ein paar Tage durchhalten. Und sagen sie ihr, dass wir uns über ihre Imitation hier wirklich köstlich amüsieren. Vielleicht tröstet sie das ein wenig. Es ist zwar schade um die Kontaktaufnahme, aber die Darbietung ist erstklassig.“

	„Das wird sie bestimmt freuen. Aber sagen Sie, ist denn der Projektabbruch wirklich schon beschlossene Sache?“ Während er fragte, schaute er sehnsüchtig durch das Fenster der Brücke auf den wunderschönen, blauen Planeten. „Das wäre doch irgendwie schade…“ Geknickt ließ er den Schwanz hängen. 

	Sein Vorgesetzter hatte scheinbar Mitleid mit dem jungen, aufstrebenden Interaktionsspezialisten. Er legte freundlich den flachen Echsenkopf schief, sodass seine polierten Schuppen wieder glänzten. „Die Erde liegt Ihnen ziemlich am Herzen, oder?“

	„Hmhm“, antwortete er kleinlaut. 

	„Wie alt sind sie jetzt?“

	„Eintausendfünfhundertzwölf Jahre – Entschuldigung, ich bin manchmal so drin in ihrer Zeitrechnung – also fast fünfundsiebzig Standardorbits.“

	„Ach ja, jugendliche Motivation… Passen Sie auf, Herr Kshijch, wir werden das Mutterschiff in den nächsten Tagen abziehen, aber wir lassen ein Basisteam hier. Wenn Sie möchten, trage ich Sie dafür ein“, bot Herr Chtorsh an. „Sie wären dann hauptsächlich mit der Betreuung der Delfine beschäftigt. Da haben wir noch etwas Hoffnung. Auf Naaratti hat sich ja auch herausgestellt, dass die zivilisationsbildende Spezies nicht die interaktionsfähigste war.“ 

	Sofort hellte sich Herrn Kshijchs Stimmung ein wenig auf. Vielleicht war die Erde ja doch noch nicht verloren. „Achja, das sind diese Schneckenartigen, die die leckeren Muuri-Früchte kultivieren. – Aber was ist denn mit den Menschen?“, wollte er trotzdem noch wissen. 

	„Sie können gerne dokumentieren, wie sich die Lage weiter entwickelt. Wenn Sie möchten, dürfen Sie sogar Ihr Kontaktschreiben rausgeben. Aber fangen Sie erstmal mit einem harmlosen Verschwörungstheoretiker an und schauen, wie es angenommen wird“, meinte die ältere Echse nachsichtig.

	„Vielen Dank, Herr Chtorsh! Ich werde Sie bestimmt nicht enttäuschen“, versprach er aufrichtig. Dann fügte er noch eine Reihe schnatternder Klicklaute hinzu, um zu demonstrieren, dass er auch die Sprache seiner nächsten Interaktionsspezies perfekt beherrschte. Es bedeutete so viel wie: „Und auf die glatthäutigen Meeressäuger freue ich mich auch schon.“

	 

	 


Danke…

	 

	…an alle Leser, die sich auf dieses Abenteuer mit mir eingelassen haben und natürlich an meinen Mann, ohne den es dieses Werk wahrscheinlich gar nicht oder nur mit viel mehr Fehlern gegeben hätte.
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